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Parteigenoſſen von Halle und dem Saglkreis!

Unſer diesjähriger

Kreistag
findet am Sonntag, den 30. Auguſt, vormittags 11 Uhr
im Gaſthaus zum weißen Roß, Halle, Geiſtſtraße 5, ſtatt.

Tagesordnung:
1. Berichte der Vertrauensleute und. des Hauptkaſſierers.
2. Soll der Kreistag in der bisherigen Weiſe beibehalten

werden
Z. Die bevorſtehenden Landtagswahlen.

4. Gemeinderatswahlen.
5. Organiſation und Preſſe.
6. Wahl der Delegierten zum Parteitag und zu dem

Bezirkstag.
7. Anträge der Genoſſen.

Jn Bezug auf den diesjährigen Kreistag erſuche ich die
ländlichen Genoſſen in den Orten, in denen uns keine Lokale
zur Verfügung ſtehen, Delegierte hierzu in privaten Beſprech-
ungen zu beſtimmen, damit im Jntereſſe der Agitation möglichſt
viele Orte auf dem Kreistage vertreten ſind.

Jch erſuche, mir die Namen der Gewählten bald mitzuteilen,
desgleichen auch etwaige Anträge.

Laut Beſchluß des letzten Kreistages wird für auswärtige
Delegierte die feſtgeſetzte Entſchädigung gewährt.

Der Vertrauensmaun für Galle und den Saalkreis.
Karl Reiwand, Göbenſtraße 6.

m
Haftung für Amksmißbrauch.

Für die deutſche Preſſe ſind die Notizen über Mißbrauch
der Amtsgewalt durch Beamte ein ſtehendes Kapitel ge-
worden.

Das Hamburger Echo erinnert daran, daß in den Parla-
menten, beſonders auch im Reichstage, in der Preſſe aller
Parteien, in Verſammlungen und im Gerichtsſaale „Mißgriffe“,
die in vielen Fällen verzweifelte Aehnlichkeit mit brutalem
Mißbrauch der Amtsgewalt aufweiſen, ſchon oft eine ſcharfe
Krink erfahren haben. Man hat genügende Rechtsgarantien
dagegen verlangt, daß Staatsbürger durch behördliche Organe
ſchwer geſchädigt werden können. Dann und wann haben
Miniſter Verfügungen und Anordnungen ergehen laſſen, um
die Mißgriffe zu verhindern. Aber das hat alles nichts genützt.
Fortgeſetzt, Tag für Tag kann die Preſſe berichten, daß wieder
mal ren Staatsbürger polizeilich gebüttelt und ge-
ſchunden, beleidigt und geſchädigt worden ſind. Jmmer

üppiger ſchießt der Mißbrauch der Amtsgewalt in Blüte, wie
das ja eigentlich gar nicht anders ſein kann, wo das polizei
ſtaatliche Regiment ſtets rückſichtsloſer ſich entfaltet. Das
Beſtreben jeder im Gegenſatz zum unterdrückten Volksrecht
herrſchenden öffentlichen Gewalt geht ganz naturgemäß dahin,
das ganze öffentliche Weſen möglichſt polizeilichen Ein-
richtungen zu unterwerfen, den Charakter des Polizei-
ſtaates immer ſchärfer herauszubilden. Dieſes Beſtreben
vollzieht ſich in zwei Richtungen; man bemüht ſich, die Amts-
gewalt, die Bureaukratie zu ſtärken, und zugleich iſt
man darauf bedacht, das Beamtentum vollſtändig der Be-
vormundung durch die Regierung zu unterwerfen.

Die Stärkung der Amtsgewalt verſucht die polizeiſtaatliche
Regierung damit à rechtfertigen, daß ſie behauptet: gegenüber
der „wachſenden Unbotmäßigkeit der Volksmaſſen“, den immer
mehr um ſich greifenden „deſtruktiven Tendenzen“, ſei die
„Kräftigung und Hebung der behördlichen und beamtlichen
Autorität eine Notwendigkeit; die „ſtarke ſage der öffent-
lichen Gewalt müſſe mehr und mehr den „ſtaatserhaltenden
Grundſätzen“ dienſtbar gemacht werden. Der Bürger ſollnichts tun und laſſen dürfen, ohne polizeilicher Aufſicht zu

unterſtehen; er ſoll in den polizeilichen Entſchließungen und
Maßnahmen die Quinteſſenz aller ſtaatserhaltenden Weisheit,
und in den Beamten menſchliche Weſen höherer Ordnung, aus-
geſtattet mit nur guten Eigenſchaften, unfähig unrecht zu
tun erblicken. Die Obrigkeit iſt „von Gott“, wie theologiſcher
Wahnwitz behauptet, alſo haben auch ihre Organe bis herunter
zum Nachtwächter „göttliche Autorität“.
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Tatſächlich wird in keinem anderen Lande die „Autorität
des Beamten“ ſo ſehr geſchützt, wie bei uns in Deutſchland
ein Schutz, der längſt einen krankhaften Zug angenommen und
ſo weſentlich mit zur Entfaltung des Amtsmiß-
brauchs beigetragen hat. Der Beamte wird als die ver
körperte Staatsgewalt erachtet; wer ihm Widerſtand
leiſtet, der leiſtet ihn der Staatsgewalt eine Auffaſſung,
die zu ganz ungeheuerlichen Konſequenzen führt. Hat doch erſt
dieſer Tage das Reichsgericht ein auf 14 Tage Gefängnis
lautendes Urteil gegen einen Fortbildungsſchüler beſtätigt, der
ſich ſeinem Lehrer widerſetzt hatte. Der Lehrer ſei, ſo erklärte
das Reichsgericht, bei Ausübung ſeines Berufs „Beamter“,
und wer ihm Widerſtand leiſte, mache ſich nach 8 113 des

Strafgeſetzbuchs eines Widerſtands gegen die Staatsgewalt ſhuidig.

Jn zahlreichen Fällen wird bewieſen, daß der Beamte tat:
ſächlich im Unrecht war; aber es iſt höchſt ſelten, daß in einem
ſolchen Falle der Beamte wegen ſtrafbaren Amtsmißbrauchs
belangt wird in der Regel wird zu ſeinen Gunſten ſtraf-
loſer Jrrtum angenommen. Der dümmſten und un
wiſſendſten Kuhmagd hilft Geſetzesunkenntnis nicht über Strafe
hinweg. Das aber erleben wir alle Tage, daß Beamten eine
mitunter geradezu hagrſträubende Geſetzesunkenntnis, falſche
Auslegung und Anwendung des Geſetzes nicht als ſtraf
begründend angerechnet wird. Der Bürger erfährt die
gleiche Rückſichtnahme nicht. Wer einen Beamten beleidigt,
kann ſich mit Erfolg nicht darauf berufen, daß er ſich der Be
leidigung nicht bewußt geweſen ein ſolcher Dolus braucht nicht
erſt nachgewieſen zu werden, der wird ohne weiteres voraus-
geſetzt, denn der Bürger muß das Geſetz kennen. Das Geſetz
nicht zu kennen, dient nur dem Beamten, der es über
wachen und handhaben ſoll, zur Entſchuldigung. Wenn der
Beamte dem Bürger gegenüber fehlt, ſo iſt das „etwas anderes“.
Da muß dem Beamten in den meiſten Fällen, um ihn zur
de aſung en bringen, die „rechtswidrige Abſicht“ nachgewieſen
werden. Der Bürger iſt haftbar für den Schaden, den er
vorſätzlich oder fahrläſſig einem Dritten zufügt. Den Be-
amten aber überhebt die Geſetzgebung nahezu ganz
dieſer Pflicht.

Bei Schaffung des Bürgerlichen Geſetzbuchs wollte nament
lich die Sozialdemokratie ſtrenge und klare Beſtimmungen über
die Haftbarkeit der Beamten bei Mißbrauch ihrer Amtsbefugniſſe ins Geſetz aufgenommen wiſſen. Jn der erſten Ken

ſionsleſung war auch eine Beſtimmung dieſer Art angenommen.
worden, und zwar ſollte, wenn der nicht ſelbſt zur
Kefterg Enge werden könnte, ſeine Anſtellungsbehörde
ür den Schaden aufkommen müſſen. Dieſe Beſtimmung iſt

bei den ſpäteren Beratungen des Entwurfs dahin abgeſch
worden, daß nach 8 839 ein Beamter nicht der Staat
oder die Gemeinde perſönlich nur für diejenige Schädigüngerſatzpflichtig iſt, die er durch vorſätzliche oder fahrtaſ

ſige Verletzung ſeiner Amtspflicht herbeiführt. Die Anſtellungs
behörde kann nur herangezogen werden, wenn al es
liche Vorſchriften das ermöglichen. Das iſt der Fall imRheinlande, wo neben dem Bürgeriichen Geſetzbuch der code

eivil in Kraft iſt, in Baiern, Baden, ElſaßLothringen, Heſſen,
den beiden Fürſtentümern Reuß, Sachſen-Koburg-Gotha, Sach-eamarEiſenach, Schwarghurg-Cenderehagſen und Würt-

temberg.
Vor etwa zwei Jahren verlautete, daß auch die preußiſche

Regierung mit dem Gedanken umgehe, die Haftung des Staatesfür den Bereich der ganzen Ware einzuführen. Und
weiter hieß es, es ſeien „eingehende Erhebungen nach
dieſer Richtung“ angeſtellt worden. Jetzt iſt es von der ganzen
Sache wieder vollkommen ſtill geworden. Um ſo entſchiedener
muß die unabhängige Preſſe immer wieder aufs neue die
Forderung erheben, daß die wichtige Frage endlich ihre be
friedigende Löſung findet. Das geſchieht aber nur dann, wenn

war
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Der Unkenteich.
Roman von Gertrud Franke-Schievelbein.
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So lag er, heimgekehrt, ſein Weib zu ſuchen, wie ein
Sterbender, ein Todwunder.

Still und friedlich brannte das Lämpchen weiter. Es war
ſo ruhſam in dem weiten Flur mit den altersgeſchwärzten
rieſigen Leinenſchränken und Truhen, als wäre das Haus leer.

Bloß die graugetigerte ſchöne Katze ſprang vom oberen
Stock die Treppe herab, ſchlich auf weichen Sohlen unhörbar
an den Fremden heran und ſtrich den ſammetigen Rücken
gegen ſeine Hand.

Ein lebendes Weſen! Sie ſage te ſich dicht an ſeineBruſt, an ſeine Wange, immerfort ßehaglieh ſchnurrend. So
weich, ſo warm, ſo ſchmeichelnd. Sie erkannte ihn, das ver-
riet ihr ganzes Gebaren. Sie freute ſich über ſein Kommen.
Sie begrüßte ihn als alten Freund.

Da ging ihm die Seele auf. Mit einem Ruck richtete er
ſich empor, trank den letzten Schluck aus ſeiner Feldflaſche
und konnte plötzlich auf ſeinen Füßen ſtehen.

Er hatte ſich vorgeſtellt, daß Lene ihm entgegenfliegen
würde, Pögis er den erſten Schritt ins Haus getan hätte.

Aber dieſe Stille, dieſe Leere! So unheimlich!
Und die Angſt vor einer vernichtenden Enttäuſchung legte

ſich ihm zuſammenſchnürend um die Bruſt.
Er klopfte entſchloſſen an die nächſte Tür.

Bodenſteins kleiner Salon. Dunkel. Leer.
Er taſtete ſich hindurch. Ein feiner Lichtſchimmer nebenan,

ein Brummen von Jochens Stimme. „Trumpf! Fünfund-
vierzig, fufzig. Sie geben.“Wieber be hite er.

„Zum Teufel, herein!“ ſchrie Bodenſtein.
denn Mode, anzuklopfen?“

Jch bin's, Herr r Volkmar.“Ein di t

Frau von

„Seit wann iſt's

cker, blauer Tabaksdunſt, eine grünſchirmige Lampe,
Halbdunkel, in dem er die lange, dürte Geſtalt des Boden-
agers entdeckte, deſſen einer in Fihen und Decken gehüllter

ag.uß auf einein niedrigen Seſſel Von Jochen ſah

Ahgen den ſtruppigen, dicken Bauernſchädel und den breiten
Rücken.

Aber e drehte ſich die vierſchrötige Geſtalt im blauen
Kittel ſchwerfällig um. „Nu ſchlag Gott den Deibel dot! Et
geiſtert woll?“

Des Oberförſters
durchdringen.

Richard

ſcharfe Augen ſuchten den Qualm zu
„Sie!“ rief er. „Jſt's die Möglichkeit?“

a trat näher. Seine Blicke forſchten ſuchend um-
her. Keine Lene. Das Herz ſank ihm. Er wagte keine
rege Er ſchämte ſich vor den herz- und nierenprüfenden
Falkenaugen, die halb ſarkaſtiſch, halb luſtig zwinkernd auf
ihm ruhten.

„Wie ſind Sie denn bloß herauf gekommen, Doktor?“
lachte Bodenſtein, ihm die knochige Hand herzlich entgegen-
ſtreckend.

Zu J.Vodenſte n ſah ihn eine Weile kopfſchüttelnd an, wie eine
Art Wundertier. „Reſpektable Leiſtung,“ lobte er dann. „Jn
meiner Jugend hab ich's auch zuwege gebracht. Jetzt
Er deutete auf ſeinen kranken Fuß. „'s hölliſche Feuer! Da
vergeht's einem.“

Jn Jochens langſam arbeitendem Kopf war auch endlich
das Verſtändnis eingekehrt.

„Schlag Gott den Deibel dot,“ wiederholte er langgezogen,
„zu Fuß? Un bei den Wäder?“

Zugleich aber wurde er ſich ſeiner Pflichten bewußt.
„Nu aber mal erſt runter mit de naſſe Kledaſch,“ komman-

dierte er, wie er ſeine Pferde und Jagdhunde kommandierte.
Und ohne weiteres drückte er Richard aufs Sofa nieder und
begann unter Aechzen, Fluchen und allerlei Beſchwörungen
heidniſcher Fabelgeſchöpfe das ſchwere Geſchäft, die verquolle-
nen Stiefel von den Füßen des Gaſtes zu ziehen.

Bald ſteckte Richard behaglich in trockenen Kleidern. Ein
körperliches Wohlbefinden durchſtrömte ibn. Es war im. als
a er nichts als Körper, aber das tat ihm gut. Erſt Kräfte
ammeln, hinausſchieben dastreiben würde aus dieſem Aſyl,

neue die anzutreten.Als Jochen ſein Werk vollendet hatte, gönnte er ſich's noch
eine Weile, den Anblick des ſo plötzlich in die Bergeinſamkeit
hineingeſchneiten Gaſtes zu genießen. Breitbeinig vor ihm

was ihn vielleicht wieder ver
bis er im ſtande war, aufs

aufgepflanzt, die Fäuſte in die Seiten Arynt, brummte er
unaufhörlich: „Zu Fuß! Un bei den Wäder!“

„Schaff' was zu eſſen und zu trinken, Jochen!“ befahl der
Bodenſteiner. „Aber deftig! Muß ja noch kalter Rehbraten
ſein, Schinken und en paar Buddel Alten. Das Weibsvolk iſt
im Stall beim Buttern und Melken. Das laß' Du da ruhig.
Hol's man ſelber ſchnell. Und nu ſagen Sie bloß, Herr
Doktor,“ meinte er, als Jochen hinausgetapft war, „wie kom-
men Sie denn mitten im dollſten Winter auf Sommerfriſche
nach der Droſſelburg?“

„Herr Oberförſter ſtotterte Volkmar und wollte fragen:
„Jſt denn Lene nicht hier?“ brachte aber nichts heraus vor
raſendem Herzklopfen.

„Hab' ja ſo lange nichts von Jhnen gehört,“ Kng Boden
ſtein wieder an mit einem ſarkaſtiſchen Lächeln „Dachte ſchon,
Sie wären im Unkenteich verſoffen, haha! Die Gelegenheit
hatten Sie ja.“

„Beinah war's auch ſo weit, Herr Oberförſter aber
„Na, was aber?“

h ger lag ich ſchon. Hab' mich aber wieder hochgear-
eitet.“
„Bravo!“ ſagte Bodenſtein und dampfte kräftig. „Und nu?“
„Jch bin um meinen Abſchied eingekommen.“
Bodenſtein guckte ihn ſeltſam an, nahm die Pfeife aus

dem Munde, tat dann wieder ein
in Wolken einhüllten. „Und nu?“
heraus zum zweitenmal.

„Jch muß mich durchzuſchlagen ſuchen.“
„Als Hauslehrer?“
„Nein, Herr von Bodenſtein, ich-“
„Das wiſſen Sie ja noch nicht, daß wir meinen Sohn

neulich begraben haben,“ ſagte Bodenſtein trocken und fuhr,
ein Teilnahmswort Richards mit einer haſtigen Handbewegung
abweiſend, gleichmütig fort: „Da ſind nu die drei Krabaten,
Prachtkerls, ohne väterliche Hand. Meine Alte is zwar da

ja, ich muß mich ohne ſie behelfen aber zu Oſtern
laſſ' ich mich penſionieren, da zieh ich ganz nach dem Gut

ja, und was ich ſagen wollte: der jetzige Lehrer is
ne Waſchlappe. Und die Bengels, wie alle Bodenſteins,
ein Schlag, der ne ſtrenge, feſte Hand über 9 fühlen muß.Gut wie Gold. Aber wild. Verrückt beim leiſeſten Zwang.
Aber freiwillig geben ſie's letzte Hemde her und laſſen ſich

aar Züge, die ihn gan
ragte er aus dem Damp
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R tend machen.ſe würde nicht nur dem Rechte des Geſchädig
ten gen Dieſe Einrichtung würde n einen anderen
roßen Wert haben, nämlich bewirken, daß die Behörden 9Veamen ſtrengſtens anweiſen und regelrecht überwachen, ſich

vor Amtsmißbräuchen zu hüten, und weiter daß die
Beamten ſelbſt in Rückſicht auf ihre eigenen Intereſſen darauf
Bedacht nehmen, ſich keiner Amtsüberſchreitu uldig zu
machen. Sie müſſen wiſſen, daß es ihnen ſchwer an den
eigenen Geldbeutel geht, wenn ſie Recht und Gerechtigkeit unter
Schädigung Dritter verletzen. Ein geeigneteres Mittel gegen
den Amtsmißbrauch gibt es nicht. Unter keinen Umſtänden
darf die bisherige Schugtzloſigkeit des Publikums gegenüber dem
Amtsmißbrauch beſtehen bleiben.

Tagesgeſchichte.
Halle, 24. Auguſt.

Die Kaiſerinſel.
Sonnabend Nachmittag iſt der verantwortliche Redakteur des

Vorwärts, Genoſſe Leid in ſeiner Wohnung verhaftet
worden. Der Vorwaärts ſchreibt hierzu:

Dieſe neueſte Tat des Unterſuchungsrichters erhöht die Un
begreiflichkeiten des Verfahrens. War ſchon die Konſtruktion
einer Majeſtätsbeleidigung völlig haltlos, ſo ſcheint die Ver-
haftung geradezu unglaublich. Noch niemals hat ſich ein Re-
dakteur des Vorwärts den Gerichten durch die Flucht entzogen.
Es kann alſo nur ein Motiv für das Verfahren gedacht werden:
Man hofft auf dieſe Weiſe herauszubringen, wo-
her wir unſre Wiſſenſchaft haben und was wir
wiſſen. Aber wenn uns auch das Vertrauen ehrt, das die
Behörden in die Zuverläſſigkeit unſrer Meldungen ſetzen, ſo iſt
damit nicht der Mißgriff der durch nichts zu rechtfertigenden
Verhaftung begründet. Es ſind von unſrer Seite natürlich
ſofort Schritte getan, um die Enthaftung unſres Kollegen herbei-
zuführen.

Zu der Affäre ſelbſt ſchrieb am Sonnabend die öffiziöſe
Nordd. Allg. Ztg.:

„Von ſeiten des Hofmarſchalls v. Trotha iſt uns die
Mitteilung zugegangen, daß ihm von dem Projekt eines
h auf der Jnſel Pichelswerder nicht dasgeringſte bekannt iſt. Die Nachricht, n er der Urheber
des angeblichen Planes ſei, iſt alſo aus der Luft gegriffen.
Herr v. Trotha iſt übrigens ſeit dem 1. Mai d. J. nicht
mehr Hofmarſchall Sr. Majeſtät des Kaiſers, ſondern Hof-
marſchall Sr. Kaiſerl. und Königl. Hoheit des Kron
prinzen.“
Der Vorwärts erwiderte darauf folgendes: Dieſe Er-

klärung iſt für uns wichtiger als man ahnt. Sollte Herr
v. Trotha, den wir als den Zeugen und Vermittler ange-
ſprochen haben, wirklich der Norddentſchen Allgemeinen Zeitung
verſichert haben, daß ihm von dem Projekt nicht das geringſte
bekannt, ſo leidet er entweder an einer höchſt beunruhigenden
Gedächtnisſchwäche oder er hat, aus irgend welchen Gründen,
wider beſſeres Wiſſen dem Blatt die Wahrheit vor-
enthalten. Da r die Angelegenheit ein erheblich öffent-
liches Jntereſſe beanſprucht, fordern wir die Staatsanwalt-
ſchaft auf, gegen uns wegen Beleidigung des Hof-marſchalls v. Erotha einzuſchreiten. Dann können wir

nicht nur Herrn v. Trotha als Zeugen laden und die Ange-
legenheit gerichtlich zur völligen Aufklärung bringen, ſondern
wix bieten damit auch der Staatsanwaltſchaft einen Weg, ſich
von der unmöglichen erſten Anklage zurückzuziehen.

Wir halten in jedem Punkte unſre Mitteilungen aufrecht und
betonen insbeſondere gegenüber einer denunziatoriſchen Preſſe,
daß die von uns für den Plan angegebenen Einzelheiten und
Motive (Abſperrung, Reichstags-Wahlireis u. ſ. w.) lediglich
der höfiſchen Begründung des Planes entnommen ſind
und nicht etwa unſre Schlußfolgerungen und Er-
wägungen darſtellen.

Wir ſtellen noch feſt, daß Herr Botho Ebhardt die von uns
gewünſchte bündige Erklärung nicht abgegeben hat!

Kaiſer, Kanzler und S 2 des Jeſuitengeſetzes.
Der Reschsbote, das konſervative Paſtorenblatt, berichtet

von einer Seite, die unterrichtet ſein kann“, folgendes:
„Als die evangeliſche Bevölkerung immer lebhafter ſich gegen

den Antrag auf Aufhebung des S 2 des Jeſuitengeſetzes aus-
ſprach, hat es auch der evangeliſche Oberkerchenrat für ſeine

das öffentlich-rechtliche Weſen unter allen Umſtänden und in
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Ein kaiſerliches Geſchenk.
Wir berichteten vor einigen Tagen, daß Wilhelm II. dem

Berliner Marine Verein vier Kriegsſchiffsgigs zum Geſchenk
gemacht hat. Wir knüpften daran die Frage, ob dieſelben dem
Material der Marine entnommen ſeien. Geſtern meldeten nun
Berliner Blätter

Die vier Kriegsſchiffsgigs, die auf Veranlaſſung desKaiſers burg Vermittlung von Admiral Hollmann von
der Kieler Werft dem ar ineverenn Berlin über-
wieſen worden ſind, werden Sonntag, von Spandau kommend,
mit voller Beſatzung den Spandauer Kangl und den
Humboldthafen paſſieren. Gegen 3 Uhr werden ſie durch die
Schleuſe am Mühlendamm geſchleuſt. ie gehen dann aufder Oberſpree weiter bis zur Wirtſchaſt von Tübbecke in

Stralau.
„Mit voller Beſatzung“ treffen dieſe Boote in Berlin ein.
Beſteht dieſe Beſatzung aus Marine-Mannſchaften? Und wenn
das der Fall iſt, wer bezahlt die hohen Marſchkompetenzen
dieſer Mannſchaften für den gewaltigen Weg von Kiel nach
Berlin? Läßt die Dienſtzeit bei der Marine ſo viel Zeit, daß
Mannſchaften tagelang unterwegs ſein können, um einem
Privatvereine ein Geſchenk zu übermitteln?

Ein neues Finanzgenie.
iſt dem bisherigen Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes,
Freiherrn von Thielmann, gefolgt.

Herr Thielmann fühlt ſich der Laſt ſeines Amtes nicht mehr
gewachſen. Kein Wunder: am Ende ſeiner Laufbahn weiſt
der Staatsſäckel eine Schuldenlaſt von rund einer
halben Milliarde auf. Dieſes klaffende Loch zu ver-
ſtopfen ſieht ſich Herr von Thielemann außer Stande; er zieht
es vor, einem neuen Finanzgenie Platz zu machen. Vielleicht
ſteht ſein Verſchwinden in ideellem Zuſammenhange mit dem
des Kriegsminiſters von Goßler. Ein neuer Mann ſoll die
beabſichtigten Militärvorlagen durchdrücken, ein neuer Mann
ſoll die Mittel dazu beſchaffen.

Schon ſeit Jahren hat die ſozialdemokratiſche Fraktion
darauf hingewieſen daß die Finanzwirtſchaft des Reiches mit
ihrer unbegrenzten Verſchwendung für militariſtiſche und
mariniſtiſche Zwecke zu einem gewaltigen Defizit führen müſſe.
Der Mann aber, dem dies am erſten einleuchten mußte, war
blind dagegen. Bekannt iſt der Ausſpruch von Thielemann,
den er noch vor wenigen Jahren den Warnern entgegenrief:
„Wir ſchwimmen' im Golde!“ Bald mußte er aller-
dings kleinlaut eingeſtehen: „Wir wiſſen nicht, wie wir
die Löcher verſtopfen ſollen!“ Und ein Mann, der
mit ſo wenig Scharfblick begabt war, hat die Finanzen eines
ſo großen Reiches verwaltet. Daß er ein entſchiedener Feind,
der von den Sozialdemokraten befürworteten Einkommens-,
Vermögens und Erbſchaftsſteuer war, verſteht ſich bei einem
Staatsmanne, der einer nur den Beſitzenden dienenden Regie-
rung augehört, von ſelbſt. Die letzte Rettung in der Reichs-
finanz-Miſere erblickte er in einer Beſteuerung von Bier
und Tabak.

Das neue Finanzgenie, das dem ſo unrühmlich vom Schau-
platze ſeiner Tätigkeit verſchwindenden Herrn v. Thielmann
folgt, iſt ein ſüddeutſcher Staatsmann, der bairiſche Bundes-
ratsBevollmächtigte v. Stengel. Die ſüddeuntſchen Staaten
ſind von der Miſere der Reichsfinanzen am tiefſten betroffen;
ſie haben das größte Intereſſe an einer Reichsfinanzreform, die
die Finanzen der Einzelſtaaten vom Reiche unabhängig macht.Neue Reichsſteuern ſollen geſchaffen werden Die Er-
nennung eines ſüddeutſchen Schatzſekretärs bedeutet unter den
egebenen Umſtänden einen Schritt zur Durchführung jenerPläne, die Herr v. Thielmann wohl anszuſprechen, nidt aber

durchzuführen die Macht hatte. Dem Johannes der Bier und
Tabakſteuer folgt ihr Meſſias. Handelspolitiſch trat der neue
Herr v. Stengel bei den Tarifverhandlungen wiederholt hervor;
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Ueber den neuen Kriegsminiſter
PFrg Stnem genannt Rotwaler ſchreibt die Münchener

Die Sache kann ſehr intereſſaut werden,
wenn die neue Kriegserzellanz etwa einmal eine ſaere Redeüber die ewig währende Prene um „angeſtammten

Herrſcherhäuſe“ halten wird. Herr v. Einem hat als
ener overaner bis etwa zu ſeinem 16. Lebensjahre
Köäünſg von Hannover hochleben laſſen und als

frommer Chriſt, der er wahrſcheinlich ſein wird, auch fürdeſſen Wohl ebetet. Sein Vater war ein ſtrammer
hannoveraniſcher Rittmeiſter, der in der Schlacht bei koren
ſalza bei der Erſtürmung einer preußiſchen Batterie fiel. Nach
1866 aber ließ Herr v. Einem jun. den t t
Widerſacher ſeines „angeſtammten“ Königs, den Preußen-
könig Wilhelm, hochleben und flehte um deſſen Wohl
zum Himmel. Wer republikaniſchen Sinnes iſt, muß
unbedingt eine große Freude daran haben, daß im ſtreng-
monarchiſchen Preußen ein Mann Miniſter iſt, der ſeine
monarchiſchen Gefühle von ſeiner „angeſtammten“ Dynaſtie
auf deren bitterſten Gegner übertragen hat. Jn der Sprache
der „nationalen“ Preſſe iſt es „eine wunderbare Fügung“,
daß der Sohn des im Kampfe gegen Preußen gefallenen
hannoveraniſchen Rittmeiſters v. Einem preußiſcher Kriegs-

miniſter wird. Für den, der die Geſchichte der Monarchien
ungefähr kennt, iſt aber nichts Wunderbares daran.“

Ein Kulturbild aus einer deutſchen Kolonie.
Die Hamb. Neueſte Nachr. veröffentlichen nach einer Zu-

ſchrift der Frankf. Ztg. aus Hamburg das Schreiben eines
Leſers in Keetmannshoop (Deutſch-Südweſt-Afrika), der ſich
über recht erbauliche Dinge in der deutſchen Kolonie verbreitet.
Die Schilderung beginnt mit einem Vorkommnis, ſo wonne-
ſam und traut, als ſei eine ziviliſierte Gegend des Mutter
landes der Ort der Handlung: es wird nämlich zuerſt ein
polizeilicher Mißgriff geſchildert. Der Gewährsmann der
Hamb. N. N. wurde unſchuldig verhaftet, von Romansdrift
nach Warmbad gebracht, wo er gemeinſam mit einem Eng-
länder 36. Stunden in Haft bleiben mußte, ehe er vernommen
wurde, weil der Zivilpoliziſt, der die beiden verhaftet hatte,
ſo betrunken war, daß er nicht vernommen werden konnte.
Darauf wurden ſie von Warmbad nach Keetmannshoop trans-
porliert, was neun Tage dauerte. Hier wurde ihnen die an
genehme Mitteilung, daß der Richter, der 1 Bezirks-

ihauptmann iſt, auf einer Dienſtreiſe ſei, und ſie könnten erſt
vernommen werden, wenn er zurückkehre, was in beiläufig drei
Wochen geſchehe. Als der Richter zurückkam, ſetzte er die
beiden ſofort in Freiheit, da keine Verdachtsgründe gegen ſie
vorlagen. Eine Entſchädigung oder einen Rücktransport lehnte
er ab, da das über ſeine Machtbefugnis ginge. Jenem unfrei-
willigen Aufenthalte im Gefängnis zu Keetmannshoop verdankt
unſer Landsmann recht angenehme Erfahrungen. Er ſchreibt:

Jn der Zeit nun, welche ich hier unſchuldig im Gefängniszubringen mußte, ſind mir Zuſtände auſ efallen, wie ich ſie
noch in keinem Lande geſehen habe, telßſe in China nicht,

und das will ſchon viel ſagen. Jch habe vieler Herren
Länder auf meinen Reiſen geſehen, auch ziemlich alledeutſchen Kolonien bereiſt. Aber nirgends dürfte es ſolche
Zuſtände geben, wie ſie Keetmannshoop mit ſeinem Gefäng-
nis bietet.
Aus der Aufzählung kritikwürdiger Zuſtände greifen wir

heraus: Jn einer Zelle von 4,8 mal 4 Meter, bei 3 Meter
Höhe, wurden durchſchnittlich 20 ſchwarze Gefangene (mit
unter auch 30) untergebracht. Eine noch kleinere Zelle ſei für
10 geſchlechtskranke eingeborene Proſtituierte beſtimmt. Jnfolge
der ſchlechten baulichen Einrichtungen ſei die Hitze in den
Zellen, namentlich in den dicht beſetzten, ſo groß, daß die
meiſten gefangenen Eingeborenen mehr Skeletten ähnlich ſähen,
als Menſchen. Aber zu Nachtzeiten könne der traurige Ort
für einzelne Gefangene ein „fideles Gefängnis werden. Die
darin untergebrachten (notabene geſchlechts-
kranken) Freudenmädchen würden von den
Hütern dieſer liebens würdigen Geſell-
ſchaft weißen Gefangenen gegen Entſchä-
digung angeboten reſp. ſelbſt benutzt. Die
Hamb. N. N. erbieten ſich, in das Schreiben die zuſtändige
Stelle Einſicht nehmen zu laſſen, damit ſich dieſe überzeuge,
daß unter den dort herrſchenden Zuſtänden, deren Veröffent-
lichung aus ſittlichen Gründen unmöglich ſei, ein Weißer, der
dem Staatsgefängnis einverleibt werde, körperlich und geiſtig
herunterkommen und zu Grunde gehen müſſe. Nicht glaubhaft

die Hand abhacken. Mein Sohn hat ſie in Freiheit dreſſiert.
Und da dacht' ich, Sie wären der Mann, das Geſchäft fort
zuſetzen.“

Richard Volkmars Augen hatten aufgeleuchtet. Eine herr-
liche Aufgabe! Gerade ſo eine hatte er immer erſehnt.

iſt. Einen, der ihren Verſtand dreſſiert, ihnen allerlei geiſtige
„Jongleurkunſtſtücke beibringt und dabei Körper und Seele ver-
ludern läßt, den kann ich nicht brauchen. Machen Sie ganze
T

Da ſtand auf einmal Hans Martins blaſſes, ſtilles Toten-
geſicht vor ihm.

„Nein, Herr Oberförſter. Wer mit einem Makel aus dem

Amt ſcheidet z„Makel?“ fuhr Bodenſtein böſe auf. „Damit kommen Sie
mir Wer von uns ſitzt denn ſchneeweiß, mit 'nem Lilien-
ſtengel in der Hand, zwiſchen lauter Wolken Zeigen Sie
mir bloß einen, der nicht ſeine Flecke mit ſich ſchleppt und
Wunden, die er ſich ſelbſt geſchlagen hat, und tiefe, tiefe
Mäler und Narben von geheilten und halbgeheilten Wir,
Sie und ich, wiſſen ja doch: Menſch ſein, heißt: verſuchtwerden, ſtraucheln, falen, ſich aufraffen. Und von neuem:
verſucht werden, ſtraucheln, fallen, und ſo weiter in infinitum.“

Er ſah ihn liebevoll und ermunternd an.
„Denken Sie, mich kümmert's, was die Unken da unten

über Sie zuſammengeunkt haben Jch kenn' Sie doch! Undwenn ich Jhnen mein Beſtes anvertraue
„Jch. danke Jhnen, Herr Oberförſter. Sie haben mir eine

und rethliche Wohllat erwieſen aber
„Meinen Nachwuchs,“ fuhr Bodenſtein unentwegt fort,

„den ich für die Zukunft gepflanzt habe. Sie wiſſen doch,
Zukunft darunter ſtell ich mir ne beſſere Sorte Menſchen
vor, wahrer, geſunder, natürlicher. Ne Sorte Menſchen, die
keine Sümpfe und Unkenteiche mehr unter ſich duldet, ſondern
an ihrer Stelle fruchtbare Aecker. Wieſen, Gärten, Straßen
und Wege ſchafft. Und dazu ſollen Sie mir helfen. Ganz
ſtill und im Verborgenen. Wollen Sie Schlagen Sie ein!“

Er hielt ihm die knochige Hand hin. Aus ſeinen blaſſen
Greiſenaugen ſchlug das Feuer ewiger Jugend.

„Herr von Bodenſtein,“ murmelte Richard in ſchwerem
inneren Kampfe, „ich nein, ich darf nicht. Jch habe ſchon
einen auf dem Gewiſſen. Und wie, wenn Jhre Knaben eines
e erfahren, weshalb ich mein Amt verlor Und wenn
ſie dieſelben Konſequenzen ziehen, wie jener Geſtorbene?“

Da ging ein großes, erhabenes Lächeln über Bodenſteins
eſicht. „Sie werden's nicht, Volkmar. Sie ſollen ſie ja

zu Menſchen erziehen, denen nichts Menſchliches fremd

Ek I

Kerls aus ihnen. Und wenn einmal die Verſuchung an ſie
herantritt, ſagen Sie ihnen: das hab ich gelitten! Mein Wort,
ſie tun's Jhnen nicht nach!“

Richard ſtarrte Hupent vor ſich hin, faſt überwunden, doch
noch von einem Bedenken gequält.

„Wenn ich allein wäre, Herr von Bodenſtein
„Frau und Kind bringen Sie mit, ſelbſtverſtändlich. Meiner

Frau iſt's längſt zu viel, das große Gut. Sie verdienen
dann beide. Wenn auch nicht üppig, leben könnt Jhr. Auf
dem Lande, was braucht man da Und Jhre Lene, Volk-
mar, die iſt ein Edelſtein.“

Er hatte mit ſeltſamer Bewegung geſprochen. Sein tiefer
Blick ruhte nachdenflich und milde auf dem Manne, der
bankrott und gebrochen vor ihm ſaß.

Bodenſteins Ton ließ ihn aufblicken. Der ganze Menſch
eine ſtumme, zitternde, brennende Frage: ſie iſt hier

Bodenſtein nickte. „Sie iſt hier.“
Da war's doch, als wolle dem durch die Schule des
Leidens Gegangenen die jähe Freude die Beſinnung rauben.
Er ſprang auf, aber ein Schwindel ergriff ihn, und totenblaß
ſank er zurück.

„Volkmar,“ ſagte Bodenſtein milde, „beruhigen Sie ſich
doch! Da hat's der alte Taper Jhnen doch wohl nicht ſcho-
nend genug beigebracht

Aber mit Richarcds Geduld war's vorbei. Der Schwindel
ging vorübher. Er ſprang auf; all ſeine friſchen, kräftigen,
charakteriſtiſchen Bewegungen waren auf einmal wieder da.
Fiebernd lief er durchs Zimmer, fuhr ſich durch Haar, zupfte
an ſeiner Joppe. „Wo iſt ſie?“ Schon machte er Miene,
hinauszuſtürzen.

„Zum Teufel, Volkmar,“ Ichrie Bodenſtein, „wollen Sie ſiein den Tod erſchrecken Jn der Serſaſſung, mit meinen
alten Latſchen, dem braunen Kamiſol?“

Aber ſchon war's zu ſpät. Jm Nebenzimmer nähertenſich leichte Schritte. Ein kleines, helles, ſüßes Kinderſtimmchen
war zu hören.

Und nun ging die Tür auf, und Lene trat ein, den
Kleinen auf dem Arm, blaß, ernſt, ruhig, ganz ahnungslos.

pärn iſt denn Jochen?“ fragte ſie. „Sie ſind allein,
Papa?“
Richard ſtand in der Tiefe des alten, halbdunklen Zimmers.
Sie ſah ihn nicht.

„Nein, Lene, ich bin nicht allein,“ ſagte der alte Boden-
ſtein mit ſo ſeltſamer Betonung, daß Lene mit leichtem Er
ſchrecken aufſah.

„Es iſt Beſuch da, Lene. Du kennſt ihn auch.“
„Wo?“ ſchrie Lene.
Und „Lene!“ ſchrie im ſelben Augenblick ein Menſch und

i auf ſie zu und umſchlang ſie wie mit den Armen eines
ieſen.
Und Lene fiel nicht in Ohnmacht bei dieſem plötzlichen

Ueberfall. Sie gab kein Zeichen von Schwäche.
Stark und ruhig, bloß unendlich froh und glücklich ſahen

die ſchwarzen Wildvogelaugen ihn an.
Sie machte ſich endlich los.
„Jch wußte es ja,“ ſagte ſie ſchlicht, „Du würdeſt kommen.“
„Kannſt Du mir verzeihen, Lene?“ rief er, in tiefſtem

Herzen erſchüttert durch ihr felſenfeſtes Vertrauen.
Noch vor ein paar Tagen was hätte da gefehlt, und

er wäre ihr für immer verloren geweſen!
„Verzeihen?“ ſagte ſie lächelnd und blickte zu dem alten

Bodenſtein hinüber, als wollte ſie ſagen: frag den.
Bodenſtein ſog an ſeiner kalt gewordenen Pfeife und

merkte es nicht einmal in ſeiner beſchaulichen Freude.
„Die?“ lachte er jetzt. „So ein dummes, verliebtes

Frgen on Daß ich's nur bekenne, ich hab' die erſte
eit gewettert und t ucht. Aber die hat inich zahm gekriegt!“
Das Kind hatte ſich bis jetzt ſtill verhalten und mit ine

n blanken Augen ganz verdutzt auf den fremden Mann
geſchaut.

Auf einmal aber ſchien in dem kleinen Kopf eine Erinne-
rung
Mit ſeinen kleinen, dicken, roſigen Händchen griff es indie Stirnlocke des Vaters und üeß einen hellen, jauchzenden

Jubelruf i Wic
„Er kennt Dich noch,“ ſagte Lene glücklich.

Ende.

igs, die Ver



G h F. J T t ee ganls beſtraft wärden,im Keetmannshooper Gefängnis ein kleines
nicht älter als höchſtens fünf Jahre wegenDiebſtahls eine längere Freiheitsſtrafe verbüßen müſſe.
Der Einſender ſchreibt allerdings: „Viele der Leſer werden
vielleicht ſagen, daß ſo etwas unmöglich iſt, da es ſich hier
doch um eine deutſche Kolonie handelt und dasſelbe Geſeh
giltig iſt, wie in Deutſchland.“ Die Hamb. N. N. bemerken;
„Der Einſender ſchließt dieſes Kapitel mit einem Sinnſpruch
auf die Beamten, den wir, um bei Stagtsanwälten kein Aer
gernis und keinen Drang nach Strafanträgen hervorzurufen,
nicht wiedergeben wollen. Das Schreiben des Deutſchen in
Keetmannshoop klingt wie a aus: „Es wäre dringend zu
wünſchen, daß dieſen Deutſchland herabwürdigenden Zuſtän
den ein dauerndes Ende bereitet würde und wahre Kultur und
Humanität ihren Einzug in DeutſchSüdweſtAfrika hielten.“

Man ſieht, die Kultur des preußiſchen Polizeiſtaates ge
deiht auch unter der afrikaniſchen Sonne vorzüglich.

Die preußiſche Regierung und Dr. Gieſebrechts Ver
ſchwörung gegen das Wahlrecht. Die Nordd. Allg, Ztg.
beſchäftigt ſich in ihrem letzten Wochenrückblicken auch mit den
Veröffentlichungen über das Gieſebrecht-Syndikat. Während
ſich nun das Regierungsblatt mit dem Rechtfertigungsverſuch
der ertappten Kölniſchen Zeitung eingehend beſchäftigt, erwähnt
es nicht einmal die wichtigſte Behauptung des Dr. Gieſebrecht,
daß die preußiſche Regierung entſchloſſen ſei, auf die Aenderung
des Reichstagswahlrechts hinzuwirken.

Dieſes ratloſe Schweigen beſtätigt lediglich Gieſebrechts ver-
trauliche Mitteilungen.

Die Kanalvorlage wandert in den Papierkorb. Daß
die Regierung den Mittelland-Kanal nicht wieder vorlegen
wird, beſtätigt jetzt die Norddeutſche Allgemeine Zeitung, in-
dem ſie ſchreibt, es ſei noch „keinerlei Unterlage für die An-
nahme“ gegeben, „die ſogenannte Kanalvorlage werde binnen
kurzem die Volksvertretung aufs neue beſchäftigen“.

Jetzt iſt das große Kulturwerk nur noch eine „ſogenannte“
Kanalvorlage.

Die 50. Heerſchau des Zentrums hat heute in Köln
ihren Anfang genommen. An ſchwulſtigen Siegeshymnen, bei
denen katholiſche Arbeiter die Statiſten abgeben dürfen, und an
etwelchen Kulturkampfpauken, vermiſcht mit unqualifizierbaren
Ausfällen auf die Sozialdemokratie wird es nicht fehlen. Das
Zentrum wirkt mit rohen, äußerlichen und nichtigen Mitteln,
das wird ſich auch auf dem Kölner Katholikentage offenbaren.
Aber dieſe Mittel ſind fein berechnet für die Verfaſſung des
klerikalen Gefolges.

Sozial demokratiſche Bürgermeiſter in Baden. Eine
natürliche Folge der immer weiteren Ausbreitung der ſoziali-
ſtiſchen Jdeen war es, daß unſere Parteigenoſſen in den badi-
ſchen Ortſchaften, in denen die Wahl der Bürgermeiſter auf
direktem Wege erfolgt (es ſind dies die Gemeinden bis zu 2000
Einwohnern), auch die Stelle des Ortsoberhauptes der Ge-
meinde da und dort mit Leuten ihrer eigenen Geſinnung zu
beſetzen vermochten. Einer der erſten dieſer ſozialdemokratiſchen
Bürgermeiſter war der der Gemeinde Jſprjngen bei Pforz-
heim, wo unſere Parteigenoſſen vor einigen Monaten bei den
Wahlen ſiegreich blieben. Vor einigen Tagen nun legte der
Neugewählte Haug iſt ſein Name ſein Amt nieder, und
flugs war die bürgerliche Preſſe mit allerhand Betrachtungen
über ſozialdemokratiſche Unfähigkeit“ uſw. zur Hand. Tat-
ſächlich liegen die Dinge jedoch ſo, daß Haug deswegen ſeinen
Poſten quittierte, weil ihm die unterlegenen Gegner in der
Gemeindeverwaltung die gemeinſten Schikanen bereiteten und
vor den niedrigſten Machinationen nicht zurückſchreckten, um
ihm ſein Amt zu verekeln. Haug, ein ruhiger, friedliebender
Mann, der noch mannigfache Beziehungen zu bürgerlichen
Kreiſen hatte, nahm ſich das alles ſo zu Herzen, daß er ſein
Mandat ſeinen Parteifreunden mit deren Zuſtimmung zurück-
gab. Nun glaubten die bürgerlichen Parteien im Orte den
Zeitpunkt gekommen, der ſozialiſtiſchen Herrſchaft“ ein Ende
zu bereiten, und allenthalben im Lande prophezeiten die „ſtaats-
erhaltenden“ Blätter die unvermeidliche Niederlage der Sozial-
demokratie bei der Neuwahl des Jſpringer Bürgermeiſters.
Wie ſehr ſie ſich hierin getäuſcht und wie wenig ihre Erwar-
tung, die Abdankung Haugs werde am Orte einen Rückſchlag
unſerer Bewegung zur Folge haben, zutreffend war, das zeigte
die am Dienstag vorgenommene Wahl. Mit 170 gegen nur
93 Stimmen, einer gegenüber der Haugſchen Wahl weit
größeren Mehrheit, wurde der neue Kandidat der Sozial-
demofratie, unſer Parteigenoſſe Benz, zum Bürgermeiſter ge
wählt. Benz iſt der Mann, um in die verworrenen Verhältt-
niſſe der Gemeinde Ordnung zu bringen, und wir ſind feſt
überzeugt, daß ſchon nach kurzer Dauer ſeiner Amtstätigkeit
das Gefaſel über die Unfähigkeit der Sozialdemokratie zur Be
leidung kommunaler Berwaltungsämter verſtummen wird.

Erhebungen über Automobilunfälle haben die beteiligten
zreußiſchen Miniſter angeordnet. Alle Unglücksfälle mit töt-
ichem Ausgang, Körperverletzung, Sachbeſchädigung ſowie alle
Zuſammenſtöße mit Straßenbahnen und andren Fahrzeugen
ollen regiſtriert werden. Als Norm iſt die Zeit vom 1. Jannar
901 bis 1. September 1903 feſtgeſetzt worden.

Wegen Kaiſerbeleidigung wurde in Stettin der Eigen-
ümer Parskins zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt.
Wegen Kaiſerbeleidigung wurde von der Strafkammer

zu Göttingen der 22 jährige Maurergeſelle Wagner zu vier
Monaten Gefängnis verurteilt. Die Beleidigungen ſollen an
dem Tage begangen ſein, an dem Wagner zum Militär aus-
gehoben wurde.

Verurteilung eines Duell Raufboldes. Das Kriegs-
gericht zu Flensburg verurteilte den Leutnant d. L. Schütze
aus Tondern, der am 17. Juni d. J. in Kiel mit dem Dr. med.
Taſtens ein Duell auf krumme Säbel ausgefochten hatte, bei
dem beide Gegner yerletzt wurden, wegen Zweikampfs zu vier
Monaten Feſtung.

Die Wahlunruhen in Laurghütte. Am Mittwoch iſt
nach dem B. T. den an den Laurgahütter Unruhen Beteiligten
die auf rn und Auflauf lautende Anklageſchrift zuge
gzangen. Angeklagt ſind 66 Perſonen, darunter ein Redakteur
des Görnoslgzak als Haupttäter ſowie der Vater und ein
Bruder des Abgeordneten Korfany. 29 Perſonen befinden ſich
in Unterſuchungshaft. Geladen ſind 54 Zeugen.

Wird die Affäre hier auch ſo auslaufen wie in Zabrze?

Polizeiliche Staatsretterei in Spandau. Vor einiger Zeit
wurden die bürgerlichen Bierlokale zu Spandau von Polizei
deamten daraufhin „inſpiziert“, ob in denſelben unſer Partei
organ Laterne ausliegt; einzelnen Wirten wurde auch der
freundliche Wink gegeben, das gefährliche Blatt, das der Ruhe
der Polizei offenbar gefährlich zu ſein ſcheint, abzuſchaffen oder

doch nicht mehr öffentlich auszulegen. Gegen dieſes „lichtfeind
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eilhalten“! Der Effekt dieſer höchſt auffälligen polizeilWißbegierde iſt nun der, daß die Senle rchten,
polizeilichen Chikanen ausgeſetzt zu wenn ſie ſich beikom
men ließen, den Vorwäits was ihr Geſchäftsintereſſe
erheiſcht im Straßenhandel feil zu halten

Zum Kapitel Schutz vor Schutzleuteu. Die Ehefrau eines
Arbeiters in Altona war wegen gewerbsmäßiger Unzucht und
Widerſtandes gegen die Staatsgewalt angeklagt. ie Frau
verwahrte ſich vor dem Schöffengericht entſchieden gegen die
Anklage, die ſie auf einen Racheakt eines Kriminalpoliziſten
zurückführte, deſſen unſittliche Anträge ſie entrüſtet abgelehnt
habe. Jm Flur des von ihr bewohnten Hauſes ſei der Beamte
wieder an ihre Seite getreten und habe ihr wieder unſittliche
Anträge gemacht. Er habe dann zu ihr geſagt: „Du weit
doch, ich bin Kriminal, und kann Dich verhaften.“ Sie habe
ihn wieder zurückgewieſen, und nun ſei der Beamte mit Hilfe
eines herbeigerufenen Kollegen dazu geſchritten ſie zu ver-
haften. Trotz ihres Sträubens und ihrer Unſchuldsbeteuerungen
die von den Hausbewohnern bekräftigt wurden, ſei ſie ver
haftet, in der Wache ſchwer mißhandelt (ein ärztliches Atteſt be
ſtätigt, daß die Frau am ganzen Körper Spuren von Mißhand-
lungen aufwies) und am andern Morgen vom Amtsrichter ent-
laſſen worden. Da eine Unterſuchung gegen die beiden Be-
amten im Gange iſt, ſetzte das Schöffengericht die Verhandlung
gegen die Frau ſo lange aus, bis die Unterſuchung gegen die
Beamten abgeſchloſſen iſt.

Von einem Wachtpoſten erſchoſſen wurde auf dem Land-
übungsplatze des 17. Pionierbatalions in Thorn der Pionier
Hoffmann. Der Pionier Märtens, welcher den Schuß ab-
gegeben, behauptet nach einer Meldung des Berl. Tgbl., er
habe nur einen Alarmſchuß auf Kinder, welche auf dem
Landübungsplatze Unfug trieben und Holz entwenden wollten,
abgegeben. Durch Zufall habe er den Pinonier Hoffmann ge-
troffen, den er wegen ſeiner gebückten Stellung nicht geſehen.
Die Kugel hat den linken Oberſchenkel Hoffmanns getroffen,
den Leib durchbohrt und iſt aus der Bruſt wieder herausge-
kommen. Der Pionier Märtens wurde verhaftet.

Gehört denn das Abgeben von „Alarmſchüſſen“ zu den Jn
ſtruktionen der Wachpoſten in Thorn Das wäre ja ganz un
geheuerlich.

Fauſtſchläge für „nnſere blauen Jungens.“ Vor dem
Marine- Kriegsgericht in Flensburg hatte ſich, wie ſchon kurz
berichtet, der Bootsmannsmaat Hans Wonytke vom Schulſchiffe
Blücher wegen Mißhandlungen eines Untergebenen in wiederholten
Rückfäſlen zu verantworten. Der Angeklagte iſt bereits 18 mal
vorbeſtraft, darunter zweimal wegen Mißhandlung von Unter-
gebenen.

Wohytke hatte den Matroſen Nelſon ſo auf den Mund ge-
ſchlagen, daß dieſer anſchwoll und der Geſchlagene Blut ſpuckte.
Der ſchlagfertige Vorgeſetzte erhielt vier Wochen mittleren Arreſt

Gericht ſah in der Mißhandlung einen minder ſchweren
Fall.

Trotz der vielen Vorſtrafen bleibt der Bootsmannsmaat doch
Vorgeſetzter und kann ſein Erziehungsmittel weiter anwenden.
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Ausland.
Oeſtreich. Polizeigrenel in Galizien. Vor dem

Gerichtshofe in Wadowice begann am 17. Auguſt die Verhand
lung wegen Mißhandlung von Polizeihäftlingen durch den
Polizeiinſpektor Andreas Chylinski und deſſen untergebene Or-
gane, die Poliziſten Franz Niewiadowski, Karl Kucharski und
Auguſt Plueinski. Der Anklagegkt wirft den Angeklagten vor,
ſie hätten in 18 Fällen im Laufe der letzten fünf Jahre Häft-
linge, hauptſächlich junge Burſchen, gefoltert, um von ihnen
Geſtändniſſe zu erpreſſen. Die Häftlinge wurden mit Fauſt-
ſchlägen nnd Fußtritten mißhandelt, wobei Jnſpektor Chylinski
die Opfer mit dem entblößten Säbel oder mit dem geladenen
Gewehr bedrohte häufig jedoch wurden ſchärfere Mittel ange
wendet, wie Hiebe mit einem eiſenbeſchlagenen Ochſenziemer,
ſowie Brennen der Fußſohlen mit einer Kerze oder angezün-
detem Stroh. Manchmal bekamen die Häftlinge auch ſtark ge
ſalzene Heringe, worauf ihnen dann während längerer Zeit
das Waſſer verſagt wurde. Bei der Verhandlung leugnet der
Hauptangeklagte Chylinski alles, während der angeklagte Polij-
ziſt Kucharskt eingeſteht, er habe einmal auf Befehl Chylinskis
einem Häftling eine Stange zwiſchen den gefeſſelten Händen
und Beinen durchgezogen und ihn in dieſer Poſition zehn
Minuten lang aufgehängt.

Schweiz. Militariſtiſche
in der Miliz. Das neue Geſetz über die Militärerſatz-
ſteuer treibt immer herrlichere Blüten. Der Kreiskomman-
dant in Winterthur, Major Guyer, hat in wiederholten Fällen
Schweizer, die aus der Fremde auf Beſuch nach Hauſe kamen,
ohne weiteres durch die Polizei verhaften und vorführen
laſſen, damit ſie ihre rückſtändige Militärſteuer zahlen. Die
Betreffenden erhielten keinen Steuerzettel, keine Friſtanſetzung,
keine Mahnung; ganz plötzlich wurden ſie verhaftet. Da der
Herr auch ſonſt überſchneidig iſt und die Wehrmänner, die
mit ihm zu tun haben, nach berüchtigten Muſtern „anſchnauzt“,
wird die ſozialdemokratiſche Fraktion des Kantonrats die Re-
gierung darüber interpellieren. Als charakteriſtiſche Erſchei
nung ſei erwähnt, daß die liberale Geldſackspreſſe alle dieſe
militäriſchen Ausſchreitungen billigt und verteidigt. Darum
auch wuchern ſie eben weiter.

Jtalien. Der frühere Marineminiſter Bet-
tolo gegen den Avanti. Die Vorunterſuchung im
Prozeß Bettolo-Avanti iſt abgeſchloſſen worden mit dem Be-
ſchluß, die Hauptverhandlung gegen Ferri und Saluſtri wegen
Beleidigung und Verleumdung einzuleiten, Gegen beide An-
geklagte, Ferri als Chefredakteur und Saluſtri als verant
wortlichem Redakteur, wird auf Grund der s s 393 und
395 des S rafgeſetzbuchs vorgegangen werden. Dieſe Parg-
graphen ſehen eine Maximalſtrafe von 5 Jahren Gefängnis
der eine, von 6 Monaten der andere vor. Beide Angeklagte
werden als zivilrechtlich ſchadenserſatzpflichtig erklärt, und
zwar aus ihrem Privatvermögen, da es dem Gericht nicht feſt
ſtcht ob der Avanti als Eigentum der Betreffenden zu
gelten habe. Einige römiſche Blätter melden, daß Bettolo
nicht willens ſei, eine Zivilklage anzuſtrengen. Natürlich wird
der Exminiſter als Zivilpartei an dem Strafprozeß teilnehmen,
da es ſich um ein Delikt handelt, gegen das nach italijeniſchem
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t 4 wegen 4 S Wklae r n wird. Ferrl heweile in die ihm erlauden, der Entwicklung der
Dinge mit Ruhe entgegenzuſehen.

Eugland. Geſtorben iſt am Freitag nach längerem
Krankenlager der frühere Premierminiſter Lord Salisbury
im Alter von 73 Jahren. Er hat bis zum vorigen Jahre an
der Spitze des Kabinetts geſtanden.

Der britiſche Handels kammer zu Montreal
einigte ſich nach längerer Debatte über die Reſolution zur
Empfehlung einer Handelspolittk, die auf wechſelſeitigen Nutzen
der einzelnen Teile des Reiches gegründet iſt, indem er den
von einem Delegierten aus Mancheſter eingebrachten Abände-
rungsantrag inſoweit annahm, als auf die finanziellen und
induſtriellen Bedürfniſſe der einzelnen Teile des britiſchen
Reiches gebührende Riſckſicht genommen werden ſoll. Mit
dieſem Zuſatz wurde die Reſolution einſtimmig angenommen.
Mehrere Redakteure charakteriſierten in ſcharfen Worten die
rein formelle Natur der Reſolution und meinten, die euro-
päiſchen Handelsminiſter würden erleichtert aufatmen, wenn
r ſähen, daß Chamberlains Vorſchläge nur ein Schreckbild
eien.
Der Kongreß nahm ferner Reſolutionen an, in denen die An-

nahme des metriſchen Syſtems und einer auf dem Dezimal-
ſyſtem beruhenden Währung für das ganze Reich ſowie die Be-
vorzugung britiſcher Staatsangehöriger bei Vergebung öffent-
licher Arbeiten des Reiches empfohlen wird.

Dänemark. Miniſterielle Beſchränkung des Ge-
meinde-Wahlrechts. Kommunales Wahlrecht hat in Däne-
wark nur derjenige, der direkte Steuern zahlt. Jn dem neuen
kommunalen Beſteuerungsgeſetz iſt dafür geſorgt, daß nichtetwa durch willkürliche Ruſhebung der Steuerpflicht für kleine

Einkommen den Proletariern das Wahlrecht genommen werden
kann. Die Steuerhöhe wird nach einem beſtimmten Prozent-
ſatz von dem Steuereinkommen berechnet. Hierzu beſtimmt der
S 7 des neuen Geſetzes, daß in Landgemeinden Einkommen
von 800 Kr., in Kaufſtädten ſolche von 1000 Kr. und darunter
von den Steuerbehörden, zwecks Berechnung der Steuerſumme
nach freiem Ermeſſen herabgeſetzt werden können, jedoch keineswegs ſo, daß die Steuerleiſtung ganz wegfällt. Han hat der

Miniſter des Jnnern Sörenſen mit Bezug auf das Geſetz ein
Rundſchreiben an die Kommunen gerichtet, worin erklärt wird
Bedingung für die Aufnahme in die Steuerliſte ſei es, daß
die Betreffenden nach Anſicht der Steuerbehörden Steuerfähig-
keit beſitzen. Verlange eine Perſon, die wegen vermeintlich
mangelnder Steuerfähigkeit übergangen wurde, Aufnahme in
die Liſte, 4 ſolle dem in der Regel ſtattgegeben werden, es
könne jedoch nicht als ausgeſchloſſen angeſehen werden, daß die
Kommunen einen gewiſſen Minimalbetrag für die Steuern, die
ſie erheben, feſtſetzen. Der Widerſpruch der miniſteriellen
Erklärung gegen den klaren Wortlaut des Geſetzes iſt auf-fallend: das Geſet ſchreibt den Kommunen vor, auch von den

kleinſten Einkommen Steuern zu erheben der Miniſter willihnen das Recht geben, einen Leil der ſteuerpflichtigen Bürger

Steuerfreiheit aufzunötigen, womit dieſe das kommunale Wahl-
recht verlieren. Und angeſichts ſolcher Maßnahmen ver-
denken die Liberalen es unſern Parteigenoſſen, wenn ſie ein
ſolches Miniſterium reaktionär nennen.

Türkei. Der Aufſtand in Macedonien hat eine An
zahl Kriegsſchiffe der Großmächte in die türkiſchen Gewäſſer
geführt. So haben außer Rußland noch England, Deutſch-
land, Frankreich und Jtalien Schiffe abgeſandt, die gegebenen
falls im Hafen von Saloniki einlaufen ſollen.

Die vom Kriegsſchauplatze einlaufenden Nachrichten lauten
ſehr ernſt, ihre Zuverläſſigkeit iſt aber zur Zeit nicht leicht nach
zuprüfen. Jedenfalls ſind die Nachrichten aus bulgariſcher
Quelle ſtark tendenziös gefärbt, um die Schandtaten der Türken
recht kraß darzuſtellen, während die Nachrichten aus Konſtanti
nopel offenbar die Abſicht haben, die Lage zu verſchleiern.

Die letzten aus Sofia ſtammenden Nachrichten lauten: Die
Situation in und um Kruſchewo geſtaltet ſich hochernſt, Die
Bazare ſind geſperrt. Jn Monaſtir und Salonichi haben die
vom Yildiz Palaſt befohlenen Metzeleien begonnen. Die Ein
wohner, welche ſich nicht retten konnten, wurden niedergemacht.
25 junge Mädchen aus Kruſchewo wurden als Haremsgefangene
mitgeſchleppt.

Jm Adrianopeler Gebiet hatten die Aufſtändiſchen ein ſechs
ſtündiges Treffen bei Stoilowo. Jm Bezirk Kruſchewo ſollen
22 chriſtliche Dörfer in Brand geſteckt und Hunderte von Be
wohnern niedergemetzelt ſein.

Die u e Sarg e aus Saloniki: Die Türken
haben drei Dörfer der Umgegend von Florina bombardiert
und die dort befindlichen Aufſtändigen niedergemacht. Jn
einem dieſer Orte wurden 500 Mann getötet, in einem Kampf
bei Ochrida fielen 217.

Der griechiſche Miniſterpräſident Ralli hat den
Vertretern der Mächte Berichte der griechiſchen Konſuln in
Macedonien mitgeteilt, in welchen es heißt, daß in Kruſchewo
die Kirche und die griechiſche Schule durch Dynamit zerſtbrt,
322 griechiſche Häuſer in Brand geſteckt und mehrere Griechen
etötet worden ſeien. Ralli erſuchte die Mächte, den Aus-ratungen unter denen die Griechen mehr als die übrigen

Chriſten und die Türken zu leiden hätten, ein Ende zu machen.

Serbien. Das hat noch gefehlt. König Peter ſtiftete
anläßlich ſeiner Wahl zum Könige eine goldene Erinnerungs-
medaille, welche den männlichen Mitgliedern der königlichen
Familie, den Miniſtern, den Mitgliedern der Nationalverſamm-
lung und allen aktiven Offizieren aus der Zeit der Wahl
Peters zum König verliehen wird.

Eine brillante Jdee, den Königsmord auch noch durch eine
goldene Medaille zu verherrlichen!

Afrika. Engliſche Kolonialkämpfe an der Weſt-
küſte Zentralafrikgs. Nach einer Wolff- Meldung erhielt
das Londoner Koloniglamt ein Telegramm von dem Ver-
waltungsbeamten von NordNigeria und Zungurn vom 16 Aug,.,
wonach eine Truppen Abteilung von 30 Weißen und 500 Ein-
geborenen mit ſechs Geſchützen die Stadt Burmi am Morgen
des 27. Juli eingenommen und vollſtändig zerſtört hat. Der
Feind habe heftigen Widerſtand geleiſtet und bis zum Eintritt
der Dunkelheit gekämpft. Auf ſeiten der Engländer ſeien
1 Offizier und 10 Eingeborene getötet und 3 Offiziere und
69 Eingeborene verwundet worden. Der Verluſt des Feindes
betrage 700 Tote, einſchließlich des früheren Sultans von
Sokoto und einer großen Anzahl von Häuptlingen.

Amerika. Eine großartige agrariſche Bewegung
will der am 8. September nach Chikago einberufene Farmer-
kongreß einleiten. Der Hauptzweck bildet eine Organiſation
zur Ausſchaltung des Zwiſchenhandels, die Schaffung gemein-
ſchaftlicher Lagerhäuſer und die Herbeiführung einer ſtändigen
Preisſteigerung.

Eine Verhaftung fremder Kaufleute in Vene
zu ela wird vom Hann. Kour. gemeldet: „Deutſche, franzöſiſche



T c h Ahebelle gierung gezahlt waren. Seige
rung der Kaufleute wurden ſie beſchimpft und mehrere bavör
ins Gefängnis geworfen.“

Das Hamburger Echo bemerkt hierzu: Jn derſelben Lagehätte die Kaufleute auch die Verhaftung in ihrer Heimat ereilen

können. Wenn hier ein Aufruhr wäre und nach deſſen Nieder
werfung ſich Leute weigern würden, ihre Zahlungen an Reich
oder Staat zu leiſten, weil ſie die Aufrührer mit entſprechenden
Summen unterſtützt haben, dann würden ſie wohl weiß Glück
mit ihrer Einwendung haben. Der Afgiöſe Telegraph ſieht in
der Verhaftung einen groben Willkürakt. Schließen ſich die
Regierungen dieſer Auffaſſung an, ſo kann es uns recht ſein,
denn damit würde ein Recht auf Aufruhr anerkannt, alſo das
ſanktioniert, was in der franzöſiſchen Verfaſſung von 1798
ausgeſprochen war. Läßt man für Südamerika dieſes Recht
gelten, dann wird man es auch für Europa ſanktionieren müſſen.

China. Verfolgung von Anhängern der Reform-
partei. Der Times wird aus Shanghai gemeldet: Der
Magiſtrat des Diſtriktes Nan Hui hat, entſprechend einem Befehl
des Taotai, vier Reformatoren verhaftet, welche gegen den Be
fehl der Regierung Vorträge gehalten hatten. Der neue BVize-
könig ergreift ſtrenge Maßnahmen, um die Ordnung in Kwangſi
wieder herzuſtellen.
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Der Wahſltag zu den preußiſchen Landtagswahlen iſt noch
nicht feſtgeſetzt, und es ſteht auch nicht feſt, daß die Wahlen da
zu am 9. und 16. November ſtattfinden, wie verſchiedene Blätter
melden. Jedenfalls aber müſſen wir vorſorgen, um bei der
Wahl ſelbſt den Erfolg zu erringen, der nach den geſetzlichen
Berhältniſſen möglich iſt.

Es handelt ſich in erſter Reihe um die Wähler-
liſten, die nach dem Landtags wahlgeſetz nur drei
Tage ausliegen. Da dieſe Zeit zu kurz iſt, um während
dieſer 3 Tage die Arbeit zu bewältigen die notwendig iſt,
müſſen ſchon jetzt, und zwar ſofort, Liſten aufgeſtellt werden,
auf denen alle Landtagswähler ſich einzeichnen, ſoweit ſie das
tun wollen. Zu dieſem Zweck ſoll jeder Parteigenoſſe
einen Bogen Papier nehmen und in ſeiner Fabrik und Werk-
ſtatt alle ſeine Mitarbeiter notieren, die wahlberechtigt ſind.
Es muß dies aber ſofort geſchehen. Die ausgefüllten
Bogen müſſen ſofort an die örtlichen Vertrauensleute und Vor
ſitzenden unſrer Vereine abgegeben werden, damit dieſe dann
eine Zuſammenſtellung ſchaffen, nach der ſpäter die Liſte ein
geſehen werden kann.

Die Genoſſen in den ländlichen Orten unſeres
Kreiſes, die keinen Vertrauensmann haben, müſſen unter ſich
elbſt einen Genoſſen beſtimmen, der die Leitung hierzu mit
ilfe ſeines Bezirksvertrauensmannes vornimmt. Die Bezirks-

vorſitzenden ſelbſt müſſen jene Genoſſen event. dazu veranlaſſen.
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der Wähler, deſſen Name nicht in der Wäßhlerliſte ſteht,

muß davon ſofort benachrichtigt werden, damit er ſeine Auf
nahme unverzüglich nach der Benachrichtigung bewirken
event. beantragen kann.

Wähler zum iſt „jeder Pr der das24. Sebensſa r vollendet, ein halbes Jahr am Orte
wohnt, keine Armerunterſtützung erhält und im Beſitz
der Ehreurechte iſt“.

Wählen kann jeder Preuße, auch wenn er keinen
Pfennig Steuer zahlt.

Parteigenoſſen! Macht Euch alle ohne beſondere
r unverzüglich an die Arbeit. NehmePapier und notiere alle ſeine Kollegen in Schacht
und Feld, in Fabrik, Werkſtatt 2c., wo es immer iſt, ſoweit
dieſelben Wähler ſind.

Auf an die Arbeit für die Landtagswahl!
Jeder ſei auf ſeinem Poſten!

Zeitz, im Auguſt 1903.
Der Zentralvorſtand

des Sozial demokratiſchen Vereins.
Verantwortlicher Redakteur Ernſt Däumig in Halle.

befindet sich

Her Mngang
erner Schuhmagazin

während des VUmbaues
55 Grosse Ulrichstrasse 55

im Hausfliur,
Extra vbillige Rämmungs- Preise.

Auf Triumphstieſel 10 Rabatt.
Achtung!
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Tagesordnung:
nehmen die hiefigen Zimmerer dazu ein.

Zahlreichen Beſuch erwarten
Die Leitungen der beiden hießgen Zimmerer-Organiſationen.

Zimmerer.
Dienstag den 25. Auguſt abends 9 Uhr in Weißen Roß Geiſtſtraße 5

öffentliche Zimmerer Verſammlung.

Die Arbeiten zum bevorſtehenden Kaiſerbeſuch;
velche Löhne werden hierzu von den Unternehmern bezahlt und welche Stellung

Achtung!

Halleſche

E. G. m. b. H.) zu Halle a. S.
Mittwoch den 26. Auguſt 1903 abends 8 Uhr im Reſtaurant

„Drei Könige“ (Genofſſe Streicher)

General Verſammlung.
Tagesordnung: Geſchäftliches.

D. Zutritt nur für
9

GenoſſenſchaftsBuchdruckerei

itglieder geſtattet. W
Der Vorſtand.

J. A.: Jähnig.

24.50!!

Z.

Walhalla Thoater,

Direktion Richard Hubert.
Gaſtſpiel von

Von heute ab
Gänzlich neues Repertoir.

Georg und Gusti Edle
und das übrige glänzende

Heute Dienstag

Schlachtefeſt
Robert Raum, Triftſtr. 6.

Haus-, Küchen und Kindermädchenpet voh. Lohn für beſſ. Häuſer geſucht.

tellenvermittlerin,Ielene Vens, Sie a. Hallm.
Einen dreirädrigen und einen vier

rädrigen Wagen verkauft Feldſtr. S.

Soeben erſchienen:

Die Ergebniſſe der

Reichstags Wahl 1903
nach amtlichem Material mit einer
überſichtlichen Karte.

Preis 50 Pf.
Zu beziehen durch

Volksbuchhandlung,

Alle

Mark.

Anzüge
nach

MIass.
Winter Paletots

Reiwand

Torgau.
Abonnements ſowie Jnſerate aufs Bolksblatt

nimmt entgegen
Hermann Leich, Futherſtr. 465.

nach Mass 25 Mark,
aus erstklassigen

Apollb-

Täglich 8 Uhr.
Heute Montag

Ahbschieds Soiree
der Fritz

Steidl-Sänger.
Beſonders

Geſſtſtraße 21.

Eine Wohnung iſt zu vermieten und
1. Oktober zu beziehen. Zu erfragen
beim Expedient Janny,

Wohnungen enthaltend 2 Stuben,
Kammer, Küche, Korridor c. z. Preiſe
von 210--230 Mk. per 1. Okt. d. J. zu
vermieten BVeeſenerſtraße 13 e.

O Tenhhr
Täglich 8 Uhr.

Todesanzeige.
Sonntag nachmittag verſchied plötzlichunſer liebes Töchterchen im Aer Pus

gewähltes Programm ahr, welches tiefbetrübt anzeigt

Stoffresten
und Partiestoffen,

Garantie für tadell. Sitz.
Eigene Zuschneiderei und

Abbruch Familie Losert.
Weißenfels, 24. Auguſt 1903.

Am 21. d. M. verſchied meine liebe
utter, Witwe Johanne Laue im

leh Warne hiermit jedermann, Zeit.
meiner Frau Karoline Schäfer geb.
Hahn nebst meinem Sohn, Schlosser-
lehrling Karl Schäfer etwas auf meinen
Namen zu borgen, da ich Keine Zah-
ung leiste.

Karl Schäfer,
empfiehlt

Jeden Markttag und Sonntags

ff. Mittelkuchen

Friedrich Ackermann,
Weberſtraße 10.

Bierquittungsbueh hen greis
Birk. Vertikow, 2 türigen Kleider-

ſchrank bill. z. vk. L. Wuchererſtr. 19, III I.

Werkstatt im Hause

Rester- Handlung
G. Paul,

Grosse UVfrichatrasse 21, I,
Seiteneingang.

Alter Markt 25.
Wegen Räumung des Platzes ſofort

billig abzugeben: 2 Torwege, 200Fenſter reppen, 100 Balken, bis
12 Meter lang, 100 Sparren, bis
9,50 Meter lang, 1000 Mtr. Vohlen
und Bretter, 200 Fuhren Bruch-
Wer Sandſteine u. Granitſtufen,

rennholz und vieles mehr.

in allenAnsgetämmtes Damenhaar kauft bGetrag. Militärstiefel Größen bei

fortwährend Paul Raute. Reilſtr. 13. Fr. Hennieke, Kl. Ulrichſtr. 16.

loren. Den Finder bittet um Rück- ſtellt Ein wei Kinderjäckchen ver- zu 60 Tlr. per ſofort2 abe Halleſche Aktien Bier Zigarren- l. Wiekel mache ein loren im Glauchaiſchen Schützenhaus. Wohnungen oder 1. Oktober zu ver

x brauerei. otto Vuens, Zig.-Fabrik, Halle a. S. Gegen Belohnung daſelbſt abzugeben. mieten Beeſenerſtraße 11.

m 4 3 h p 4 e 5 4d n i 38 r e 4 n 4 on 3
n

J rnVerlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts- Duchdrugerei G. m. b.

4 m 4 48 n 4 a 2 8

Alter von 86 Jahren, welches wir hier
mit anzeigen.

PranitzOppin, 24. Auguſt 1903.
Franz Laue nebſt Frau und Kindern.

Sonntag nachmittag 3 r ſtarb
nach kurzem Krankenlager an Lungen-
entzündung unſer liebes

Rudchen
im zarten Alter von 6 Mon. 1 Woche.

Dies allen Freunden und Bekannten
zur Nachricht.

Paul Seidel und au.Die Beerdigung findet Dienstag
nachm. *4 Uhr von Gr. Ulrichſtr. 57
aus ſtatt.
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AUr. 197 Halle a. S., Dienstag den 25. Auguſt 1903. 14. Jahrg.

Be rich
dVertrauensperſon der Geneſſinnen Deutſchlands.

Schon zu Beginn des abgelaufenen Parteijahres zeigte ſich
als Folge der Frauenkonferenz zu München unter dem klaſſen-
bewußten weiblichen Proletariat eine größere Regſamkeit. Je
doch nicht die Frauen allein, auch die Genoſſen vieler Orte, in
denen eine planmäßige Agitation unter den Proletarierinnen
bis dahin nicht betrieben worden war, drängten darauf hin,
eine ſolche in die Wege zu leiten und halfen den Genoſſinnen
beim Ausfindigmachen geeigneter Vertrauensperſonen. Erfreu
licherweiſe iſt in dieſem Jahre die Anzahl derſelben auf 78 ge
ſtiegen, der beſte Beweis dafür, daß unſere Bewegung immer
breitere Kreiſe erfaßt und daß der organiſatoriſche Zuſammen
hang ein immer feſterer wird.

Der Situation entſprechend, welche durch die Fleiſchnot einen
trefflichen Anknüpfungspunkt für die Aufklärung der Frauen
geſchaffen hatte, wurde zunächſt eine lebhafte, energiſche Agitation
gegen die Fleiſchtenerun geentfaltet. Unzählige Verſamm-
lungen wurden abgehalten, und die Genoſſinnen ließen ſich da
neben eine rege perſönliche Agitation im Kreiſe der Bekannten
angelegen ſein. Ein Zirkular, welches Anfang November v. J.
ſämtlichen Vertrauensperſonen zugeſandt wurde, gab die not-
wendigen Anleitungen dazu es forderte gleichzeitig auf, in
planmäßiger Weiſe an der allgemeinen Proteſtbewegung des
Proletariats gegen den geplanten Zollwucher teilzunehmen und
alles aufzubieten, damit die Notwendigkeit entſchiedenſten Ein-
ſpruchs gegen denſelben auch den noch indifferenten Frauen-
maſſen klar würde. Ueber die Erfüllung dieſer Aufgabe ward
nicht vergeſſen, für den geſetzlichen Arbeite rinnen- und
Kinderſchutz zu agitieren. Der Erfolg der Anſtrengungen
unſrer Genoſſinnen zeigte ſich überall in dem hohen Prozentſatz
weiblicher Verſammlungsteilnehmer und der zunehmenden
Organiſation der proletariſchen Frauen.

Ueberall, wo die politiſchen Vereine Frauen aufnehmen dürfen,
iſt die Zahl der weiblichen Mitglieder geſtiegen. Jn Hamburg
hatten die drei Wahlvereine am Schluſſe des Jahres 1100
weibliche Mitglieder; in Leipzig gehörten 700 Genoſſinnen, in
Dresden 500 Genoſſinnen der politiſchen Organiſation an der
Wahlkreis Reichenbach i. V. wies 344 politiſch organiſierte Frauen
auf. Jn den letzten Monaten, zumal während der Wahlagitation
ſind den politiſchen Organiſationen ſehr viele Genoſſinnen zu-
geführt worden.

Die Zahl der Frauen-Bildungsvereine in Preußen
hat ſich vermehrt. Zwar verſuchen die Behörden hin und
wieder ſolch einer Organiſation als einer angeblich „politiſchen“
das Lebenslicht auszublaſen, allein der Verſuch gelingt nicht
immer. Gegen den Rixdorfer Frauen-Bildungsverein war die
Unterſuchung eröffnet, Dutzende von Frauen wurden einem
Verhör unterzogen, aber dem Verein konnte keine Verfehlung
gegen das Geſetz nachgewieſen werden. Er bleibt beſtehen und
wird hoffentlich wie bisher Kenntniſſe und Aufklärung unter
den Proletarierinnen verbreiten.

Auch die Beſchwerdekommiſſionen der Arbeiterinnen
haben Zuwachs erfahren. Jm Anfang dieſes Jahres ſind ſolche
in Kannſtatt, Zuffenhauſen und Magdeburg eingerichtet worden,
Orte, in denen viele Jnduſtriearbeiterinnen dem Kapital fronden,
ſo daß die Kommiſſionen eine ſegensreiche Wirkſamkeit entfalten
können. Die Beſchwerdekommiſſionen der Arbeiterinnen ſtehen
ſelbſtverſtändlich überall in engſter Verbindung mit den Gewerk-
ſchaften.

Was die Arbeit der Genoſſinnen auf gewerkſchaftlichem
Gebiete anbelangt, ſo iſt ſie auch in dieſem Jahre eine ſehr
rührige geweſen. Nicht nur in öffentlichen Agitationsverſamm-
lungen, ſondern auch bei der Kleinarbeit, in Werfkſtuben-

ſitzungen 2c. ſind die geſchulten Genoſſinnen mit Begeiſterung
und Ausdauer bemüht geweſen, die noch unaufgeklärten Ar-
beiterinnen zu belehren und den Gewerkſchaften zuzuführen.
Soweit Ueberblicke über den Stand der Gewerkſchaften vor
liegen, mit Erfolg.

Ein zweites Zirkular, das im Anfang dieſes Jahres ſämt
lichen Vertrauensperſonen zugeſandt wurde, gab Ratſchläge
und Fingerzeige für die Einrichtung von Leſe- und Diskuſſions-
abenden, die in München ſo eingehend behandelt worden waren
und die der Heranbildung von politiſch geſchulten Genoſſinnen
und Agitatorinnen dienen ſollen. Leſe- und Diskuſſionsabende
ſind an vielen Orten ins Leben gerufen worden und haben ſich
vorzüglich bewährt. Die Leitung durch eine geſchulte zielklare
Perſönlichkeit iſt eine Bedingung des Erfolges. Neben dem
Uebermitteln und der Klärung ſozialer und politiſcher Kennt-
niſſe und der Einführung in das Studium und Verſtändnis
unſeres Programms bezwecken die Leſeabende zugleich, die
Proletarierinnen an das Leſen ernſter ſozialpolitiſcher Lektüre
und das logiſche Durchdenken derſelben zu gewöhnen. ſowie an
das klare Ausſprechen ihrer Gedanken. Die Leſe- und Dis-
kuſſionsabende hatten außerdem den großen Vorteil. daß ſie
eine ſtattliche Zahl ernſter, ſtrebſamer, zuverläſſiger Frauen
einander näher brachten und zum gemeinſamen Wirken ver-
banden. Die Betätigung unſerer Genoſſinnen im Wahlkampf
iſt dadurch bedeutend gefördert worden. Sie gewannen neue,
ſehr energiſche und geſchulte Mitarbeiterinnen, welche opfer-
freudig ihre Kraft und Zeit in der Wahlagitation und am
Wahltag der ſozialdemokratiſchen Partei zur Verfügung ſtellten.

An der Kampagne für die Reichstagswahlen beteiligten
ſich die Genoſſinnen mit Feuereifer. Bei allen Arbeiten halfen
ſie mit. Unſere redneriſch tätigen Genoſſinnen kannten Er-
müdung nicht; Wochen und Monate lang hielten ſie Tag für
Tag in zum großen Teile überfüllten Räumen Verſammlungen
ab. Der Erfolg der geleiſteten Arbeit iſt bemerkenswert. Jm
Kreiſe Dortmund, wo bis vor etwa zwei Jahren jede Beteili-
gung von Frauen am politiſchen Leben durch die Polizei be-
hindert wurde, hatte die Agitation in die Augen ſpringende
Erfolge. Jn wenigen Wochen wurden unter den Frauen der
Kohlengräber 400--500 Abonnenten für die Gleichheit ge-
wonnen. Auch unter den katholiſchen Frauen findet unſere
Agitation und unſer Organ mehr und mehr Eingang. Jm
letzten Jahre iſt die Abonnentenzahl der Gleichheit von 4000
auf 9500 geſtiegen, der beſte Beweis dafür, daß die proletariſche
Frauenbewegung an äußerer Ausdehnung wie innerer Reife
gewinnt. Als ein beſonderes begrüßenswertes Symptom muß
verzeichnet werden, daß die Zahl der Mitarbeiterinnen der
Gleichheit ſtetig wächſt, welche ſich aus dem weiblichen Prole-
tariat rekrutieren.

Mit Bekanntmachung des Termins für die Reichstagswahlen
kamen für die Zeit bis zur erfolgten Wahl auf Grund des
8 21 des preußiſchen Vereinsgeſetzes die Beſtimmungen des
preußiſchen Vereinsgeſetzes in Fortfall. Frauen dürfen dem-
zufolge in dieſer Zeit politiſchen Wahlvereinen als Mit-
glieder angehören und auch ſolche Vereine gründen. Durcheinen Aufruf wurden die Genoſſinnen in Preußen erſucht, das

wenige Wochen währende Recht auszunutzen. Jn Altona
gründeten die Genoſſinnen einen Wahlverein, der bald 104 Mit-
glieder aufzuweiſen hatte und eine rege Tätigkeit entfaltete.

Jm Kreiſe TeltowBeeskowCharlottenburg wurde ebenfalls
ein ſozialdemokratiſcher Frauen Wahlverein ins Leben gerufen,
der es auf ungefähr 450 Mitglieder brachte. Die Schulung,
welche die Organiſation ihren Angehörigen angedeihen ließ, be
fähigte dieſe zu tüchtigen Arbeitsleiſtungen bei den Wahlen.

Die Genoſſinnen Berlins und der Umgegend nützten eben-
falls das Eintagsrecht aus. Sie gründeten am 20. April einen
Wahlverein, deſſen Exiſtenz ebenſo wie diejenige der beiden
anderen Vereine eine Demonſtration für die Forde-

rung voller politiſcher Rechte für die Frauen bedeuteteDer Erfolg der neuen Organiſation übertraf alle Erwartungen-

Faſt jede der 9 Verſammlungen, die der Wahlverein in den
verſchiedenen Stadtteilen veranſtaltete, war von Frauen über-
aus zahlreich beſucht. Der Mitgliederſtand erreichte die be-
achtenswerte Zahl von 958, ein Zeichen dafür, daß immer
breitere Schichten der Proletarierinnen bewußt werden, wie
wichtig für ſie der Beſitz politiſcher Rechte iſt, und daß immer
größere Scharen dieſe Rechte fordern und erkämpfen wollen.

icher hat auch die durch den Verein betriebene Agitations-
arbeit ihr Scherflein zu dem großen Wahlſieg der ſozialdemo
kratiſchen Partei beigetragen. Jn pekuniärer Hinſicht erzielte
der Wahlverein der Genoſſinnen ebenfalls einen Erfolg. Es
konnten dem Parteivorſtand zu den Koſten der Reichstagswahl
300 M. übermittelt werden. Erwähnt ſei noch, daß in Aus-
nutzung des kurzen Rechts der Frauen in vielen Orten Ge-
noſſinnen in die Wahlkommitees gewählt wurden und dort
mit den Genoſſen gemeinſam wirkten.

Da die Vertrauensperſonen und redneriſch tätigen Genoſſinnen
mit Kenntniſſen gerüſtet und über die wichtigſten Vorgänge und
Erſcheinungen des ſozialen und politiſchen Lebens unterrichtet
ſein müſſen, ſie aber als ar Proletarierinnen, von denen
täglich Zeit- und Geldopfer verlangt werden, nicht immer im
ſtande ſind, ſich die nötigen Schriften zu kaufen, ſo ſchien es
zweckdienlich, ſolche auf Koſten des Agitationsfonds der Genoſ-
ſinnen anzuſchaffen und den oben genannten unentgeltlich zuzu-
ſenden. Es gelangten zur Verſchickung:

1. „Das Protokoll des Münchener Parteitags.“
2. „Das ſoz. Programm und die Erläuterungen desſelben

von Kautsky und Schönlank.“
gir „Die Fabrikarbeit verheirateter Frauen“ von Henr.

ürth.
4. „Die Erwerbstätigkeit der Frau“ von Dr. Epſtein.
5. „Die Frauen und die Politik“ von Lily Braun.
6. „Das Handbuch für ſozialdemokratiſche Wähler 1903.“
7. „Welchen Wert hat die Bildung für die Arbeiterin“ von

Wally Zepler.
Das letztere Schriftchen wurde außerdem auf Wunſch Frauen-

Bildungsvereinen in größerer Anzahl zugeſtellt.
Erwähnt jei noch, daß der Verlag der Gleichheit dieſe bereit-

willigſt den Vertrauensperſonen gratis zuſendet.
Für die Wahlagitation unter den proletariſchen Frauen

wurden folgende Broſchüren in größerer Anzahl gekauft und
gratis verteilt:

1. „Die Vernichtung der Sozialdemokratie u. ſ. w.“
2. „Die Lebensmittelzölle und die indirekten Steuern“:

ſchließlich kurz vor den Wahlen: „Pflichten und Stellungnahme
der Frauen und Mädchen des werktätigen Volkes bei der Reichs-
tagswahl 1903.“

Das zuletzt genannte Schriftchen iſt in einer Auflage von
30000 Exemplaren verteilt worden und zwar auf Koſten der

Geſamtpartei. Eine zweite noch größere Auflage davon herzu-
ſtellen, wie es gewünſcht wurde, dazu war die Zeit zu kurz.

Die verteilten Broſchüren haben einen aufklärenden und
agitatoriſchen Wert, der über die Reichstagswahl hinaus reicht.
Die Vertrauensperſonen und Leiterinnen von ſollten
es ſich deshalb angelegen ſein laſſen, dafür zu ſorgen, daß ſie
gründlich geleſen und diskutiert werden.

Es wurden in dieſem Jahre 407.77 Mark für Broſchüren c.
ausgegeben.

Durch die Zunahme der Zahl der Vertrauensperſonen hat
die notwendige Korreſpondenz an Umfang gewonnen, ſo daß
für Porti und Schreibmaterialien 163.70 Mk. verbracht wurden.
Für mündliche Agitation wurden ausgegeben 772.10 Mark;

konnten erfreulicherweiſe 200 Mark zu den Wahlkoſten über-
wieſen werden. Der Kaſſenbeſtand betrug bei Beginn des

Geſtorben.
Erzählung von P. Poliwanow.

Ueberſetzung aus dem Ruſſiſchen.
Dem teuren Gedächtnis meiner Freunde, die in den Alexewſchen
Kaſematten der Peter-Pauls- Feſtung zu Tode gemartert

wurden (1882--1884) gewidmet.
„Ja, das iſt lange her flüſterte er, mit der Hand

über ſeine Stirn ſtreichelnd, als ob er mit dieſer Bewegung
ſeine läſtigen Gedanken fortjagen könnte. „Lange her
wiederholte er, ſeine Hand nach der Seite ausſtre end und
ſeine mageren Finger anblickend. „Aber wie bin ich abge-
magert! Bloß Haut und Knochen. Die Mutter Togar,
laube ich, würde mich nicht erkennen Ein Ritter von
er traurigen Geſtalt Er lächelte ſchwach und ſchloß

die Augen„Es war aber damals ein ſchöner Tag!“ kehrte er un-
willkürlich zu dem Fluſſe ſeiner Erinnerungen zurück. „Ja,
das iſt ſchon lange, lange her, viele Jahre ſind verfloſſen,
aber wie klar und lebendig ſteht dieſer Tag vor ihm, als
ob das alles erſt geſtern geweſen wäre!

Er ſieht ſich in einer Steppe an der Wolga an einem
wunderſchönen, klaren und heißen Sommertage. Kein Wölk-
d am Himmel. Die Sonne ſteht hoch und ihre heißen
Strahlen brennen ſchon längſt auf ſeiner Schulter durch den

leichten Ueberzieher, aber jetzt erſt, als ſchon 15 Kilometer

Anmerkung des Ueberſetzers:
Der Verfaſſer dieſer Erzählung, Peter Poliwa-

now iſt eine dürch ſein tragiſches Geſchick höchſt intereſſante
Perſönlichkeit. Schon als Gymnaſiaſt nahm er von der
Schulbank aus im Jahre 1874 an der revolutionären Bewe
gung in Rußland teil. Vom Jahre 1877 bis 1880 arbeitete
er zwiſchen Arbeitern und Bauern, um unter ihnen ſozialiſtiſche
Ideen zu verbreiten. Jm Jahre 1879 wurde er verhaftet und
ins Exil geſchickt, aus dem es ihm 1880 zurückzukehren ge-
lang; Anfang des nächſten Jahres verſuchte er mit Hilfe eines
Freundes Raiko ſeinen Genoſſen Nowitzky aus dem Gefängnis
zu Saratow zu befreien. Bei dieſem kühnen Verſuche kam es
zu einem blutigen Zuſammenſtoße mit den Gendarmen, wobei
Raiko zu Tode geprügelt wurde, während die beiden andern
mit dem Leben davon kamen. Später wurden ſie vor Gericht
ſlae zum Tode verurteilt, aber dann begnadigt und zwar
Poliwanow, der einen Spion getötet hatte, zu lebensläng-

S Gefängnis, während der andere noch 12 Jahre Zwangs-
arbeit zu ſeiner Strafe dazu bekam. Nachdem Poliwanow
20 Jahre in der ſchrecklichen Peter-Pauls-Feſtung gige
Schlüſſelburg verbracht hatte, wurde er im Jahre 1902 na
Sibirien zur Zwangsanſiedelung verſchict. Jm April 1903
gelang es ihm, in das Ausland zu entfliehen und ſomit end
lich der abſoluten Herrſchaft einer tyranniſchen Regierung
entkommen. Dieſe Erzählung wurde im März dieſes Jahres
geſchrieben.

hinter ihm liegen, fühlt er Durſt und Müdigkeit. Er bleibt
ſtehen, nimmt die Mütze ab, trocknet ſeine mit Schweiß be-
deckte Stirn und blickt um ſich herum.

Rings herum Steppe, eben und glatt wie ein Fiſch mit
Steppengras bedeckt, ſeine blühenden Halme ſind wie aus
Silber geſchmiedet und baden ſich in den Fluten der Sonnen-
ſtrahlen, welche die Steppe überſtrömen. Von Zeit zu Zeit
kommt irgend woher ein leichter, kaum fühlbarer Windhauch
und dann zittert das ganze ſilberne Meer, die Blüten beugen
ſich zu einander, als ob ſie ſich eine wichtige, geheimnisvolle
Nachricht zuflüſterten; immer weiter wird die Nachricht ge-
eben bis zum Horizonte hin und mit ihr Millionen glänzen-
er Funken, welche auf den Wellen des bewegten Graſes

ſchimmern. Links vom Wege läuft eine Senkung hin, über
welcher ein paar Möwen mit durchdringendem und lautem Ge-ſchrei heruineven, ſich überſchlagend und dabei in den Son-

nenſtrahlen mit ihren ſchneeweißen Federn glänzend. Durch
dieſe Senkung läuft ein luſtiges Steppenflüßchen, hier als
kaum bemerkbare Quelle, dort in ſchmalen, langen Teichen,
ſo daß es ausſieht wie eine Halskette, die in ſmaragdgrünes
Gras geworfen iſt.

Er nähert ſich dem Flüßchen, nahm ſeinen Ranzen vom
Rücken, legt ihn ins Gras, zwängt ſich durch das Gebüſch,
welches die Ufer bedeckte, und ſchöpft mit ſeiner Mütze etwas

Anmerkung der Redaktion. Freitag laſen wir
in der Petite Republique, dem Blatte des franzöſiſchen Sozia-
liſten Jaures, daß ſich in Lorient (Frankreich) ein Ruſſe
mit Namen Peter Poliwanow im öffentlichen Parke
durch einen Schuß in die Schläfe getötet hat. Alle An-
aben über den Unglücklichen treffen auf den erkgnet oben-
tehender zu. Derſelbe uga infolge ner-vöſer Zerrüttung, die bei einem Aufenthalte von 20 Jahren
in dem furchtbaren Gefängnis, wie es die Petersburger
Schlüſſelburg iſt, ſowie bei einer er a nach Sibirien
nicht wundernehmen kann, zu dem verzweifelten Schritt ge
trieben.

Jn einem Briefe an einen Freund ſchreibt der Unglückliche,
er ſei voller Vertrauen auf die Zukunft des Sozialismus, aber
ohne Kraft das Leben weiter zu ertragen.

Das Begräbnis des unglücklichen Opfers der Knutenregierung
iſt am Donnerstag in Lorient unter großer Beteiligung be-
raben worden. as Shyndikat der Hafenarbeiter folgte mit
er Fahne dem Sarge. Außerdem waren die verſchiedenen

ſozialiſtiſchen und andere freidenkenden Gruppen vertreten. Auch
die Vertreter der Stadt Lorient waren anweſend. Nach ver-
chiedenen Anſprachen wurde der Körper des heldenmütigen

eiheitskämpfers der Erde zurückgegeben.
Wenige Tage vor dem tragiſchen Ende Poliwarows erhielten

wir die obenſtehende Erzählung aus ſeiner Feder. Dieſelbe iſt
bis jetzt in Deutſchland noch nicht abgedruckt worden. Sie wird
ech die Sympathien für den Märtyrer der Freiheit er

Waſſer. Mein Gott! wie ſchmeckte ihm damals dieſes ſchmutzige
und warme Waſſer! Er fühlt, wie mit jedem Schlucke neue
Energie und friſcher Mut in ihn ſtrömt. Nach dem Trinken
hängt er ſeine Mütze zum Trocknen auf einen Zweig, legt

t Gras neben ſeinen Ranzen und vertieft ſich in eine
zedanken.

Er hat Stoff genug zum Nachdenken Es waren die
Schritte auf dem Gebiete der revolutionären Tätigkeit, es
waren die erſten Schritte des „Gehens ins Volk.“ Kaum eine
Woche iſt ſeit dem Tage verfloſſen, wo er von ſeinen Freun-den Abſchied nahm und Petersburg verließ in dieſem Ueber
zieher mit dem Ranzen auf dem Rücken, worin ſeine Wäſche
liegen, ein gefälſchter Paß, einige Volksbücher und die Karte
von demjenigen Gouvernement, wohin er um Propaganda zu
machen reiſte.
Seine erſten Erfahrungen hat er unter den günſtigſten Ver

hältniſſen gemacht. Das Dorf, wo er ſeine Tätigkeit begann,
hatte eben eine Hungersnot durchmachen müſſen, welche durch
die Mißernte des letzten Jahres hervorgerufen war; eben
hatte die Polizei das Dorf verlaſſen, wo ſie von den Bauern
die Steuer v und das letzte Vieh verkauft hatte.
Die erbitterten Bauern billigten ſeine revolutionären Reden
und hörten neugierig zu, wenn er aus ſeinen Büchern vorlas;
oſt dachte er ſogar während der Geſpräche vielleicht ſind
alle dieſe Bücher und Reden überflüſſig bei dieſer revolutio-
nären Stimmung des Volkes? Er hörte Reden, die voll Er-
bitterung waren und wo man nicht nur über die Gutsherren,
oder über die Geiſtlichen und die Polizei ſchimpfte, ſondern
ſogar über den Zar ſelbſt. Wie derb antwortete ein alter
Bauer einem anderen, welcher bemerkt hatte, daß der a
doch die Bauern befreit habe „Du biſt ein Narr. Wir ſind
noch jetzt Leibeigene. Der Unterſchied iſt bloß der, daß wir
früher verſchiedene Gutsherren hatten, jetzt aber alle der Fami-
lie Romanow gehören.“

Ja, das war eine glückliche Zeit, welche auch einen älteren
und erfahrenen Mann hätte begeiſtern, ſeine Energie vermeh
ren und ihm neue Hoffnung auf den Erfolg ſeiner Arbeit hätteeben können, er aber war ein beheſternder und naiver
Jüngling, welcher an die Macht ſchon der Bücher, auf die
Macht des Wortes hoffte und wenig auf die realen Verhält-
niſſe des Lebens Wert legte. Alles ſchien damals ſo klar und
einfach, der Glaube an die Macht der Wahrheit war ſo groß,
daß er meinte, es genüge den Leuten nur dieſes Wort der
Wahrheit z ſagen und alle würden ihm eifrig glauben, wie
er ſelbſt glaubte, alle würden dieſe energiſch verbrei-
ten. Es genügten bloß zwei bis drei Jahre ſolcher Arbeit
und dann bleibe nur nog übrig, die rote Fahne auszubreiten.
Ja, nur auszubreiten. Und dann wird die ganze alte Ord-
nung mit ihrer Gewalt und Lüge verſchwinden, wie der Mor-
gennebel verſchwindet mit den erſten Sonnenſtrahlen, mit dem
erſten Hauche des Windes.

Vor ſeiner Abreiſe aus dem Dorfe kamen einige Bauern
jn das Haus, wo er war, um von ihm den r Abſchied
zu nehmen, um, wie einer von ihnen ſich ausdrückte, zum

für andere kleinere Ausgaben 50 Mark. Der Parteikaſſe



r

c

e

e

x ita x F ein 11110
g .74

Beiträge. Das Geſamtvermögen unſerer Kaſſe ſtellte
1815.79 Mark, die Ausgaben betrugen 1593.57 Mark, ſo d
ein Beſtand von 222.22 Mark verbleibt.

Die Summen, welche der Zentralkaſſe der Genoſſinnen zur
Rüchgun: ſtanden, waren nicht groß. Sie laſſen jedoch keinen
Rückſchluß zu auf die von der Zentralſtelle aus Linggleitete und
organiſierte Agitation und auf die Tätigkeit der Genoſſinnen
überhaupt. Die eine wie die andere iſt weit bedeutender ge
weſen, als die Zahlen es erkennen laſſen. Die Genoſſinnen
ließen es ſich allerwärts angelegen ſein, die am Orte oder im
Bezirke betriebene Agitation aus den eigenen Mitteln zu decken.
Nur wo dies unmöglich war, oder wo es galt, die proletariſche
Frauenbewegung erſt in Fluß zu bringen, wurde der Zentral-
fonds in Anſpruch genommen. Bemerkt ſei noch, daß die Ge
noſſinnen ſich überall eifrig am Sammeln von Munition für die
Wahlen beteiligt haben, und daß ſie auch durch dieſe Seite ihrer
Betätigung der Frauenbewegung Anerkennung und Sympathie
erwarben.

Die großen Wahlerfolge der Sozialdemokratie werden uns
Frauen ein Anſporn ſein, unſere ganze Kraft immer hingeben-
der und eifriger in den Dienſt unſerer heiligen Sache zu ſtellen.
Wir wollen in jeder Beziehung das Unſrige dazu beitragen,
daß die nächſten Wahlen der einzigen Partei, die für eine neue,
große, gerechte Zeit kämpft, einen noch glänzenderen Sieg
bringen. Damit rückt nicht nur der Tag näher, an dem wir
Frauen ſelbſt den Stimmzettel in die Urne legen werden, ſon-
dern auch das höhere Ziel, die Befreiung der Arbeit von dem
Joche des Kapitals.

Darum vorwärts zu neuer Arbeit, zu neuen Siegen

Kaſernenelend.
Kriegsgericht der 8. Diviſion.

Halle, 27. Auguſt.
Ueber vielſeitige, wenn auch nicht ſorgſam ausgewählte An-

regungsmittel im Dienſte verfügte der Sergeant Wilhelm
Nebelung von der 1. Kompagnie des 36. Jnfanterie-Regiments,
hier. Jn ſeiner Korporalſchaft ſcheint es in der Zeit vom
Winter 1899 bis 1900, als er noch Unteroffizier war, ſehr ſtür-
miſch hergegangen zu ſein, weshalb er jetzt wegen einer ganzen
Reihe Soldatenquälereien angeklagt war. Die Schuri-
geleien des Angeklagten, der auch den Chinafeldzug
mitgemacht hat, ſind erſt ſpäter ermittelt worden. Seinevor Gericht feſtgeſtellten gegen deutſche Untergebene
begangenen Handlungen laſſen ungefähr darauf ſchließen, daß
der Angeklagte im Sinne unſerer Patentpatrioten ein Prima-
Chinakrieger geweſen iſt. Er rühmte ſich deſſen, ſtellte aber
ne oben Teil der ihm zur Laſt gelegten Anſchuldigungen
in Abrede.

Die dem Angeklagten vorgeworfenen Straftaten waren in
8 verſchiedenen Kategorien rubriziert. So ſoll er von 1899 bis
1900 Untergebene durch Schläge mit dem Veſenſtiel und
mit dem eiſernen Ofenhaken auf den Kopf mißhandelt
haben. Letzteres „Erziehungsmittel“ wendete er beſonders dann
an, wenn ſich die Untergebenen die Haare nicht ordnungsgemäß
ekämmt haben ſollten. Hatte er ſich geärgert, oder war er
onſt ſchlechter Laune, dann ſchnitt er ſeinen Leuten die Knöpfe

von den Röcken und plagte die armen Kerle mit dem
Wiederannähen der Knöpfe. Nicht blos in der Rekruten-

rzierperiode, ſondern auch zu anderen Zeiten, räumte er ohne
Grund und Urſache eine Reihe Spinde der Mannſchaften aus,
warf die Sachen auf einen Haufen wühlte ſie durch
einander, ſyrgug dann mit den Füßen darin umher
und befahl dann den Leuten, die Sachen wieder
fein ſanber zu machen und in die Spinde zu packen.
Auf dem Scheibenſtand jagte er die Leute wiederholt im Lauf-
ſchritt umher. Sie mußten 20 Minuten Marſch marſch machen
und wurden nach dem Exerzierſchuppen hin und her gehetzt.
Diejenigen, die Fehler machten, nahm er dann mit auf ſeine
Stube, wo dann die Schinderei von neuem losging. Mit den
Mänteln bekleidet, im geheizten Zimmer und mit präſen-
tiertem Gewehr mußten die Leute Kniebeuge machen,
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ern her echen.
Dieſe und noch andere Erziehungsmittel zum „vornehmen“Soldatenſtande wurden durch eine ganze Reihe Zeugen, die

früher hier hei dem Angeklagten gedient ten und wegen allzuweiter Entfernun gut nnſge vernommen worden
ſind, beſtätigt. Bei den Spindreviſionen war es ihm nicht
darauf angekommen, ob ſich zwiſchen den Sachen, die er da auf
einen Haufen warf, Oelflaſchen und dergl. befanden. Er tat
das, um die Sachen der Leute zu vgpamreinigen und um ſie
nachher bei dem Reinigen ärgern zu können. Einmal habe er,
ſo bekundete ein Zeuge, rein aus Bosheit 12 Spinde ausge-
räumt. Einen Mann hatte er durch ſeine Behandlung zur
Deſertion getrieben Jm allgemeinen, ſagte dieſer, habe es
ihm beim Militär ganz gut gefallen; als er aber inNebelungs Korporalſchaft gekommen ſei, wäre es gar nicht
mehr zum Aushalten geweſen. Der ZeugeKaufmann Schramm, dem ſein Gedächtnis wiederholt im Stiche
ließ, wurde öfter erſucht, als Zeuge ja bei der Stange zu
bleiben. Ja, meinte der Zeuge, Knöpfe hat der Unteroſſizier
wohl im Rerger abgeſchnitten, aber die ſind bald wieder an
enäht worden. Daß einmal 12 Spinde ausgeräumt worden
ind und die Kleidungsſtücke auf einen Haufen kamen, ſei wohl

richtig, ob aber auch das Putzzeug zwiſchen die Sachen ge-
worfen wurde, und der Unteroffizier mit den Füßen darin
herumgetanzt iſt, deſſen könne er ſich nicht mehr erinnern. Be-
trunken ſei der Angeklagte bei derartigen Manipulationen nicht
geweſen. Zeuge Max Koppe will nicht geſehen haben, wie der
Angeklagte einen Untergebenen unter das Kinn geſtoßen hat;
richtig ſei aber, daß der Angeklagte einen Mann an die
Bruſt gepackt, geſchlagen und demſelben in Bezug auf
deſſen Haarfriſur zugerufen habe „Sie ſehen ja aus wie

Die Zeugen Fleiſcher Mickolett aus Thorn und Arbeiter
Patter aus Danzig beſtätigen im Feſentlichen die Angaben des
Zeugen W.; Angeklagter habe die Mannſchaften ſo lange
Kniebeuge machen laſſen, bis ſie umfielen. Zeuge
Lieska, ebenfalls kommiſſariſch vernommen, hat bekundet, der
Angeklagte habe, nur um die Leute zu quälen, mit
Gegenſtänden geſchlagen, die er r zur Hand hatte. Er,
Zeuge, habe auch mit dem Gewehr in den Zähnen

auf e n eund wer nicht mitkriechen konnte, erhielt Stöße. Zeuge Füſilier
Buſche hatte über die übliche Geſangsſtunde ausgeſagt: „Da
ich nicht ſingen konnte, mußte ich Kniebeuge machen. Dabeiſtieg er dann auf meine Schulter, um mich ſo um Singen zu
zwingen.“ Auch er habe nach einem tüchtigen Marſch von der
Dölauer Heide nach Halle mit präſentiertem Gewehr und mit
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die Offiziere von den nun nurbei Beſichtungen c. alles „klappt“, nach etwas anderemfragen die r htiere nicht. Es iſt ihnen in den meiſten
Fällen herzlich gleichgü ig wie dieſes „Klappen“ aus den Leuten
herausgeſchunden wird. D. R. d. V) Er her die Leute ſtramm
und ſcharf angefaßt, aber zu einem Tadel niemals Veranlaſſunggegeben. Seine r war ſtets die eſte S
wohl er von China elend zurückgekommen ſei, habe er ſich nicht
geſchont, ſondern unter Aufwendung aller Kraft ſeinen Dien
getan. Nach der von dem Regiment erteilten Auskunft gehörte
er zu den beſten Schützen.

Der Anklagevertreter beſprach die verſchiedenen
ſchreitungen, die durch 14 eidli
ſind. Dex Angeklagte hat ſeine
ziplingefährden et Genau ſo wie eine Gehorſa
verweigerung disziplingefährdend ſei, ſo ſeien auch des
geklagten Taten verwerflich. Er hat ſeinen Untergebenen
z5 enüber ſeine Gewalt mißbraucht. Allerdings
abe er ſich wohl gehütet, die Ausſchreitungen

unter den Augen ſeiner Vorgeſetzten zu begehen.
Gewiß ſei der Angeklagte im Dienſt tüchtig geweſen. Mit Rück-
ſicht auf die vielen Fälle von Mißhandlungen und vorſchrifts
widriger Behandlungen erſcheine eine erhebliche Strafe ange
bracht. Beantragt wurde eine hohe Summe von Einzelſtrafen.
S wurden dann zu einer Geſamtſtrafe von 6 Monaten
Gefängnis vereint. Die beantragte Strafe erſcheine außer
ordentlich milde, meinte der Anklagevertreter, und von der
Beantragung weiterer Nebenſtrafen ſei Abſtand zu nehmen.

roben Aus-
Ausſagen beſtätigt worden
tellung mißbraucht und d

Der Verteidiger des Angeklagten, ein Offizier,
meinte, der Angeklagte habe in China ſeinem Vater
lande treu gedient und er ſei von „nicht ein-
wandsfreien Leuten“ denunziert und belaſtet
worden. Der Angeklagte ſei von ausgezeichneter
Führung und habe ſich ſtets als ſtrebſamer Unter-
offizier erwieſen. Es mag ja richtig ſein, daß er die
Kleidungsſtücke da herumgeworfen hat, und auch in einigen
anderen Punkten mag er etwas zu weit gegangen ſein. Dieſe
Handlungen xechtfertigten aber nicht, eine ſo hohe Strafe zubeantragen. Jm übrigen ſei der Schuld beweis nicht als
erbracht anzuſehen. Die meiſten Zeugen wären auswärts
kommiſſariſch vernommen und würde das Reſultat der Beweis-
aufnahme wohl ein anderes werden, wenn die Zeugen hier imGerichtsſaal vernommen würden. Der AÄngeklagte ſei vielleicht

mit einer gelinden Arreſtſtrafe zu belegen.
Der Anklagzevertreter wer der Auffaſſung des Ver

teidigers, der Schuldbeweis wäre nicht als erbracht anzuſehen.
Sollten eventuell noch Zweifel an der Schuld des Angeklagten
vorhanden ſein, ſo beantrage er die ſämtlich auswärts bereits
eidlich vernommenen Zeugen und alle Rekruten, die zur Zeit
von dem Angeklagten ausgebildet worden ſind, an Gerichtsſtelle
als Zeugen zu laden. Das Gericht beſchloß nach längerer Be
ratung die Verhandlung auszuſetzen und den Tiſchler
Weißenſee ſo wie andere Zeugen hier an Gerichtsſtelle noch
einmal zu vernehmen.

Ietzten Mal von der „Wahrheit“ zu hören. Wie klar ſteht der
ſcharfe und finſtere Blick eines jungen Bauern in ſeinem Ge-
dächtnis und jener Haß, welcher in ſeiner Stimme lag, als
er ausrief: „Bald werden ſie aufhören uns zu verhöhnen und
unſer Blut zu ſaugen!“ Wie freundlich luden ſie ihn wieder
u ſich ein, vielleicht würde er auch einen ſeiner Genoſſenſhidlen, wenn er ſelbſt keine Zeit habe, vielleicht würde er

auch neue Bücher ſenden, aber nur ja recht viele. Wie wurde
er gerührt durch die Sorge der alten Mutter ſeines Wirtes,
welche ihm für die Reiſe Brot mitgab und er konnte es ihr
nicht abſchlagen „Nimm, nimm, Liebſter, Du biſt doch auf
der Reiſe!“

Gute Leute! Dieſe erſten Eindrücke befeſtigten noch mehr
in ihm ſeinen ſenſationellen Glauben an das Volk, welches
ſeine jugendliche Einbildungskraft mit allen möglichen undAnmöglichen Tugenden verſah. Die bürgerliche, privilegierte
und herrſchende Klaſſe, dachte er, kann gewiß die neue Lehre
nicht begreifen, aber das Volk mit ſeiner Gemeindeverfaſſung,
gwelche von vielen Geſchlechtern ausgearbeitet iſt und auf wel-
ches man ſo leicht die neue ſoziale Ordnung begründen kann,
dieſes Volk wird leicht unſere Propaganda verſtehen. Er
fühlte ſich damals ſo glücklich, er ahnte in ſeinem Herzen das
Nahen der größten hiſtoriſchen Epoche, wo das Reich der all-
gemeinen Brüderlichkeit. des Glückes und des Friedens ſich
verwirklichen würde. Das VBöſe, die Lüge, die Gewalt wer
den verſchwinden, politiſche und ſoziale Ungleichheit werden
vergeſſen ſein

Hier erinnerte er ſich an eine Nacht, als er zum erſten Male
die großen Werke von Thomas Münzer las: „leben das
heißt für die Befreiung der Menſchheit arbeiten.“ Wie ein
elektriſcher Strom hatte es ſeinen Körper durchzuckt. Er konnte
nicht weiter leſen und, den heißen Kopf mit ſeinen Händen
umfaſſend, ſaß er lange ohne ſich zu bewegen, ſich in den
tiefen Sinn dieſer Worte verſenkend; ſie haben ihm ſo klar
eins von denjenigen Problemen beleuchtet, die ſo viel Qualen
bringen, wenn ſie ohne Antwort bleiben.

Ja, dachte er damals, ich will kein iſoliertes Sandkorn ſein,
welches im Ozean des Weltalls ſich verliert, ich will nicht
für kleine, klägliche egoiſtiſche Jntereſſen leben; nein, ich
will ein organiſcher Teil eines großen Geſamten ſein, ich will,
daß mein Herz ſchlägt mit den Herzen aller Leidenden, aller
durch menſchliche Ungerechtigkeit Unterdrückten. Jch will mein
Glück im Kampfe für die Befreiung von Millionen Rechtloſer
und Unterdrückter finden, ich will an der Eroberung einer
beſſeren h für die ganze Menſchheit teil nehmen. Dieſe
Worte ſollen jetzt zu meiner Deviſe werden und ich ſchwöre,
da mich ſelbſt jetzt ganz der Sache der Freiheit und Ge-

An jenem Tage fühlte er unter dem friſchen Eindrucke ſeiner
len revolutionären Erfahrung das Bewußtſein der erfüllten
Pflicht. Ein Glücksgefühl, ein wahnſinniges Glücksgefühl,
unvergleichlich mit dem, was man ſonſt darunter verſteht, er-
faßte ihn. Ja, das höchſte Glück beſteht in dem Dienſte für
eine große Jdee.

Er fühlte plötzlich Mitleid mit den Blinden, die das nicht ver
ſtehen, nicht ſehen
blickte er damals auf
Steppengraſes.

Mit Tränen des Glücks in den Augen
das unbegrenzte Meer des ſilbernen

(Fortſetzung folgt.)

Kleines Feuilleton.
Der Keuſchheitegürtel. Ein Gebrauchsmuſter gegen

eheliche Untreue veröffentlicht der Deutſche Reichsanzeiger
in ſeiner Nummer vom 3. Auguſt (Nr. 180, 4. Beilage in folgen-
der Weiſe:

„Gebrauchsmuſter:
30 d. 204 538. Verſchließbares
Schutznetz für Frauen gegen ehe-
liche Untreue. Frau EmilieSchaefer, Berlin, Rigaerſtraße 26.

16. 3. 03. Sch. 16096.“
Dieſe Zeilen, die wir im Volksblatt finden, ſo wird uns

geſchrieben erwecken in uns die Erinnerung an eine luſtige
Geſchichte aus der Studentenzeit. Es war in München, wo
der alte W. H. Riehl ein Kolleg über die Kultur- und Sitten-
geſchichte der Kreuzzüge las. So intereſſant wußte der alte,
damals ſchon faſt völlig erblindete Herr ſein Thema zu be-
handeln, daß man ſogar hin und wieder einen Korpsſtudenten
in ſeinem Kolleg ſah, die ſo der in ihren Kreiſen für allein an-
ſtändig geltenden Verachtung aller „Streberei“ mutig trotzten.

Eines Tages nun erzählte unſer alter Profeſſor davon, daßdie vom heiligen Kampſeeeiſer erfüllten Kreuzfahrer im Punkto

Frauentreue zum Teil ſehr ſkeptiſche Anſichten gehabt hätten.
„Wenn Sie“, ſo fuhr er fort, „einmal in Nürnberg oder ſonſt-
wo Gelegenheit haben, Altertümer aus jener Zeit zu ſehen,
dann werden Jhnen gewiß die eiſernen Keuſchheits-
gürtel auffallen, die die Kreuzfahrer ihren geliebten Ge-
ſponſinnen anzulegen befahlen, ehe ſie von daunen zogen. Treu
verwahrten ſie, während ſie um das heilige Grab zogen gegen
die Ungläubigen kämpften den Schlüſſel zu dieſem Gürtel auf
ihrer Bruſt. Man kann ſich unſchwer denken, daß derartige
eiſerne Verſicherungsapparate große Unbequemlichkeiten und
manchen Kummer ihren Trägerinnen bereitet haben. Aber
meinen angeſtrengten auf dem Gebiete der mittel-
alterlichen Schloſſerkunſt verdanke ich die Ueberzeugung, daß es
auch damals ſchon Nachſchlüſſel gab.“

Ein donnerndes Beifall-Trampeln der Zuhörer belohnte den
ſarkaſtiſchen Gelehrten für dieſe „angeſtrengten Studien“. Aber
das hätte ſich der alte Riehl wohl nicht träumen laſſen, daß die
Erfindung der vorſichtigen ger Emilie Schaefer einem Kultur-
hiſtoriker vielleicht nach wiederum fünfhundert Jahren Gelegen-heit zu einem ähnlichen Scherze geben könnte. Und wie ſteht

es heute mit den Nachſchlüſſeln F.
Der Wiederaufbau des Campanile in Venedig iſt, wienach dem Avanti der Architekt Luca Beltrami, der bebentenbge

Fachmann Jtaliens, behauptet, unmöglich. Die erſten Verſuche
hätten bereits die Unmöglichkeit bewieſen, auf dem morſchen
Unterbau den koloſſalen Bau des Campanile wieder aufzu-richten. Beltrami ſagte, daß durch die Fundamentierung die
umliegenden Gebäude der größten Gefahr ausgeſetzt würden.

Dr. wk. Die Kindermehle in der Säuglingsernährung.
Die Kindermehle haben ſich in der Ernährung der Säuglinge
eine weite Verbreitung verſchafft, denn ſie enthalten die zum
Aufbau des Säuglingskörpers notwendigen Nährſtoffe, aller
dings nicht mehr in der Menge und auch nicht in der re
ſammenſetzung, wie ſie in der Milch vorhanden ſind da ihre
gigmmenſesuna vielmehr eine von letzterer völlig abweichende
iſt, ſo können ſie niemals die Muttermilch erſetzen. Wichtig iſt,

daß namentlich ihr Fettgehalt ein viel zu geringer iſt. Nach
Anſicht Profeſſor Baginskys ſollen ſie für künſtlich ernährte
Säuglinge nur dann in Frage kommen, wenn dieſe die richtig
zubereitete Kuhmilch durchaus nicht vertragen. Auf keinen
Fall dürfen Kindermehle den Säuglingen vor Ablauf des
erſten Lebensvierteljahrs gegeben werden, weil ſie bis da
hin noch keinen Speichel abſondern, der Speichel aber zur
Verdauung des in den Kindermehlen enthaltenen Stärkemehls
notwendig iſt. Werden ſie trotzdem zur Ernährung verwendet,
ſo gährt die Stärke im Darmkanal ſehr leicht und es entſtehen
Magendarmkatarrhe. Mit Vorteil verwendet man bei Säug-
lingen das Kindermehl erſt am Ende des erſten Lebensjahres.Neuerdings hat man auch dem Kalkgehalt der andern be
ſondere Aufmerkſamkeit Kigent und gefunden, daß der Gehalt
an Kalkſalzen in den Kindermehlen weit unter dem in der
Milch vorhandenen Mittel liegt. Die Knochen der Säuglinge
müſſen daher die notwendige Kalkmenge entbehren und es wird
auf e Weiſe die Entſtehung der engliſchen Krankheit be
günſtigt.

Die Folter in China. Angeregt durch den Artikel Ge
fängnisgreuel in Nr. 191 des Volksblattes ſchreibt uns ein
Freund unſerer Zeitung:

So oft die chineſiſchen „Reformer“ (Leute, welche die euro
päiſche „Kultur“ im Mongolenreiche einführen wollen) auf den
regierungsſeitig herausgeſteckten Freiheitsleim gehen, werden ſie
von der kaiſerlichen Borxertante buchſtäblich totgeprügelt.

Solches paſſierte bereits diverſen Journaliſten in der jüngſten
Zeit, auch für andere ſteht ein ähnliches Schickſal bevor, ſobald
ſie von den europäiſchen Konſuln, unter deren Schutz ſie ſich in
Shangai geflüchtet haben an die chineſiſche Regierung aus
geliefert werden, was ſo gut wie feſtſtehend ſein ſoll.

Für „Hochverräter“ giebt es nämlich in China als Todes
ſtrafe nicht einfaches Köpfen, ſondern ganz andere Teufeleien.
Jn „ſchwereren Fällen“ z. B., wenn man als e et
bei offener Rebellion figurierte, wird man langſam zerſtückelt.
Man bekommt die Naſe Scheibchen für Scheibchen abgeſchnitten,
ebenſo die Ohren, die Finger Glied um Glied, nicht minder die
Zehen. Hernach wird das Fleiſch am ganzen Körper in kleinen
Stückchen heruntergeſchnitten; es werden die Augen ausge
her die Geſchlechtsteile amputiert, d. h. nicht auf einmal,
ondern auch peu à peu. Und erſt wenn die Schinderei ſo an

die 10 bis 12 Stunden lang gedauert hat und der Delinquent
noch nicht tot iſt, wird ihm der Hals abgeſchnitten.

Weniger Gravierte werden erſt auf der Rückſeite und dann
auf der Vorderſeite (natürlich ganz nackt) ſo lange mit Bambus-
röhren bearbeitet, bis ſie tot ſind. Hiergegen ſchreiten aber
weder europäiſche, noch amerikaniſche, noch andere Mächte
ein. Weshalb' nicht i ſie ihre eigene Ziviliſation in
China gar nicht eingeführt ſehen wollen, die ihnen ſonſt ſelber
über die Köpfe wachſen würde. Sie wollen den Chineſen nur
ihren eigenen Warenſchund auf und in den Leib preſſen, aber
keineswegs dieſelben mit ähnlichem Schwindel auf den Welt
markt locken, wo ſie ja Vet die Kuli Produktion nicht konkur-
rieren könnten. Die Anti-Chineſen- Politik der modernen
Großmächte iſt daher weiter nichts, als die ſchmachvollſte Heuchelei
mit raubmörderiſchen Hintergedanken.
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w. J v Bebel erklärt in der Nummer
des Vorwärts:

„Die Fürſtenwalder Genoſſen haben nach einem Referat des
Genoſſen H. Braun eine Reſolution angenommen, die wünſcht,
daß der Parteivorſtand zwei Referenten über die Frage der
Parteitaktik bezw. über die Aufgaben, die der on aus dem
Ausfall der letzten Reichstagswahlen erwachſen, ernennt.
der Motivierung dieſer Reſolution iſt unter anderem dem Ge
danken Ausdruck gegeben worden: Der Parteitag möge nicht
ganz untergeordneten Fragen, wie der VizepräſidentenFrage,
übermäßig Raum und Zeit gegenüber unvergleichlich wichtigeren
Fragen opfern.

Jch ſehe mich veranlaßt, gegen dieſe Reſolution und ihre
Motivierung mich auszuſprechen.

Die „ganz untergeordnete Frage der Vizepräſidenten-Wahl“
iſt durch das Eingreifen Vollmars zu einer Haupt und Staats
aktion der reviſioniſtiſchen Seite in der Partei geworden.
Vollmar widmet dieſer Frage in ſeiner Rede, die er ſogar als
Broſchüre unter dem Titel: „Lehren und Folgen der letzten
Reichstagswahlen“ herausgegeben hat ein Beweis, welche Be
deutung er ſeiner Rede beilegt einen ganz unverhältnis-
mäßig u Raum, wohingegen die eigentliche Frage nach den
künftigen Aufgaben der Fraktion mit knapp einundeinhalb Seiten
abgetan wird.

Sowohl die Gründe, die Vollmar für die Beſetzung der
erſten Präſidentenſtelle im Reichstag durch die Fraktion an-
führt, wie die Art der Unterſtützung, die er in dieſer Frage in
den ihm geſinnungsverwandten Kreiſen der Partei gefunden
hat Heine, Göhre zeigen, daß in derſelben ein
gut Stück, ja das Hauptſtück der Frage nach der
neuen Taktikenthalten iſt.

Jch lege jetzt, im Gegenſatz zu den Fürſtenwalder Genoſſen,
der Frage der Vizepräſidenten-Wahl auf Grund des Studiums
des darüber nunmehr vorliegenden Materials eine ſolche Be-
deutung bei, daß ich mich veranlaßt geſehen habe, die Angelegen-
heit unter dem Titel „Ein Nachwort zur Vizepräſidenten-Frage
und Verwandtem“ in einigen Artikeln zu behandeln, die noch
bis zum Parteitag in der Neuen Zeit erſcheinen werden.

Jch bin überhaupt der Anſicht, daß die Zeit des Vertuſchens
und des gegenſeitigen Komödienſpiels in der Partei vorbei iſt
rig wir uns klar darüber werden müſſen, wie wir zu einander
tehen.

Jch bezwecke mit den angekündigten Artikeln in der Neuen
Zeit nicht eine umfangreiche Debatte über die Frage der Vize-
präſidenten-Wahl auf dem Parteitag hervorzurufen. Jch habe
ſie vielmehr geſchrieben, um die Debatte hierüber nach Möglich-
keit abzukürzen, aber auch um Klarheit über die innere Situation
der Partei zu ſchaffen.

Was die Frage nach den ſich für die Partei ergebenden Auf-
gaben infolge des Ausfalls der letzten Wahlen betrifft, ſo habe
ich ſchon bemerkt, daß ſpeziell hierüber ſich Vollmar in ſeiner
Rede auffallend kurz ausläßt, obgleich nach dem Titel, durch
den er das Thema ſeiner Rede anzeigt, zu urteilen, man hierüber
Ausführliches zu hören und zu leſen erwartete. Und was
Vollmar über dieſes Thema ſagt, iſt auch inhaltlich ſo wenig
und ſo gar nichts Neues, daß ich ſagen darf; ich habe in
dieſem Punkte kein Wort gegen das von Vollmar Geſagte
einzuwenden. Ob Vollmar. der mit mir als Referent über
das beregte Thema von den Fürſtenwalder Genoſſen vor-
geſchlagen wird, in Dresden viel mehr zu ſagen haben würde,
als in München, weiß ich nicht.

Was mich anbetrifft, ſo habe ich nichts dagegen einzu
wenden, daß man einen Teil der Debatte über die letzten
Reichstagswahlen unter der Form behandelt, welche die Fürſten-
walder Genoſſen vorſchlagen; ich hatte ſogar ſelbſt die Abſicht,
dieſes zu tun. Aber nicht weil ich das Bedürfnis empfände,
über eine allenfallſige neue Taktik oder neue Aufgaben fürdie Fraktion zu ſprechen, ſondern weil offenbare andere Ge-

noſſen das Bedürfnis dazu zu haben ſcheinen. Beſondere
Referenten ſind für dieſes Thema nicht notwendig, es genügt,
wenn wir bei dieſem Punkte die ſonſt übliche Beſchränkung der
Redezeit aufheben.

Mein Standpunkt in dieſer Frage iſt ein ſehr einfacher.
W kann kein Bedürfnis nach einer anderen parlamentariſchen

ktik und nach gänzlich neuen Aufgaben für die Fraktion
anerkennen, da ich in dem großartigen Ausfall der
letzten n u zu gunſten der Parteinur die dankbare und zuſtimmende Anerkennung
der Wähler zu der Taktik, die bisher die
Fraktion im eichstag innegehalten hat, und
zu der Tätigkeit, die ſie dort entfaltete, erblicke.

Wir ſind nicht in den Wahlkampf gezogen mit der Frage, ob
wir künftig eine neue Taktik einſchlagen und gänzlich neue Auf-
gaben in Angriff nehmen ſollen, ſondern ob die Wähler-
ſchaft auf Grund unſres bisherigen Verhaltens
uns auch ferner und noch kräftiger als bisher
unterſtützen wolle. Die Antwort war, wie der Aus-
fall der Wahl zeigt, eine kräftige Bejahung!

Von dieſem Geſichtspunkte aus grenzt es meiner Meinung
nach hart an Naivetät, ſich den Kopf um eine neue Taktik zu
zerbrechen und nach gänzlich neuen Aufgaben ſich umzuſchauen,
wo auch nicht eine einzige Aufgabe, die wir dem letzten Reichs-
tag ſtellten, in einer uns befriedigenden Weiſe gelöſt wurde.
So iſt z. B. von allen unſren Jnitiativanträgen mit Ausnahme
von zweien, die mittlerweile durch Geſetzesvorlagen eine keines-
wegs uns völlig befriedigende Erledigung fanden, kein einziger
zur Verhandlung gekommen.

Dies in aller Kürze mein Standpunkt zu den von den
Fürſtenwalder Genoſſen angeregten Fragen. Das weitere in
Dresden.
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Gewerklſchaftliches.
Der Ausſtand in Krimmitſchau iſt ein vollſtändiger. Jn

52 Webereien, 26 Spinnereien, einer Trifotagenfabrik, zwei
Gerbereien und zwei Hülſenfabriken ruht der Betrieb. Zu den
ſtreikenden Fabrikarbeitern kommen noch 1500 Heimarbeiter,
die durch den Streik in Mitleidenſchaft gezogen ſind, ſo daß
im ganzene 9000 Arbeiter und Arbeiterinnen feiern.

Der Klempnerſtreik in Hannover iſt beendet. Durch
gegenſeitige Vereinbarung kam ein Tarifvertrag zu ſtande, der
den Klempner einen Stundenlohn von 45 Pf. gewährt, welcher
ſich vom 1. April 1904 an auf 50 Pf. erhöht. Jn Lindau
und den anderen in Frage kommenden Orten dauert der
Streik fort.

Gemeindezeitung.
Beeſen. Die Gemeindemitglieder ſeien darauf hingewieſen,

daß Dienstag, den 25. d. M., abends 7 Uhr eine Gemeinde-
vertreterSitzung im Gaſthof des Herrn Schultze ſtattfindet.

Theißen. Am 20. d. M. fand die Gemeinderatswahl der
3. Abteilung ſtatt. Von unſerer Seite wurde der Tiſchler
meiſter Richard Fritz ſch als Gemeindevertreter aufgeſtellt
und mit 33 Stimmen gewählt. Die Beamten hatten den wirklich nicht w

beträchtliche Bermehrung der Urwahlbezirke ergeben. Ueber die
eng der letzteren iſt eine Bekanntmachung noch nicht
erfolgt. Nochmals ſei bei dieſer Gelegenheit darauf hingewieſen, daß bei der Landtagswahl jeder ſelbſtändige via

wahlberechtigt iſt, der das 24. Lebensjahr vollendet hat, alſo
vor dem Tage des Jahres 1879 geboren iſt, an welchem in
dieſem Jahre die Urwahlen ſtattfinden. Er muß in der Ge-
meinde ſeit 6 Monaten ſeinen Wohnſitz oder Aufenthalt haben.
Für Angehörige eines anderen deutſchen Bundesſtaates iſt es
gleichgiltig, wie lange ſie naturaliſiert ſind.

Wahlberechtigt ſind auch diejenigen, welche keine direkten
Staats, Einkommen oder Gemeindeſteuern bezahlen.Nicht wahlberechtigt iſt derjenige, dem n rechtskräftiges
Erkenntnis die Ausübung der äatsburgeri en Rechte abge-

ſprochen iſt, wer gefangen, im Konkurſe oder entmündigt ſſt,
oder wer zur Zeit der Aufſtellung der Liſten Armen-
unterſtützung bezieht.

Früher bezogene Armenunterſtützung hat den Verluſt des
Wahlrechts nicht zur Folge, ebenſowenig KrankenhausUnter-ſtützung, die früher gewahrt wurde, auch wenn die Summe

noch nicht zurückgezahlt iſt.
Militärperſonen haben kein Wahlrecht, wohl aber Militär-

beamte und Gendarmen. Hauskinder, Dienſtboten oder Schlaf-
burſchen ſind wahlberechtigt.

Die Urwählerliſten ſtellt der Magiſtrat auf und müſſen dieſe
drei Tage öffentlich ausliegen. Der Termin muß vorher öffent-
lich bekannt gemacht werden. Da die Zeit eine fehr kurze iſt,
muß möglichſt frühzeitig mit der Agitation zur Einſichtnahme
in die Wählerliſten begonnen werden. Bei dieſer Auslegung
iſt die Trennung nach Abteilungen oder Klaſſen noch nicht
vorgenommen. Wer nicht in der Liſte ſteht, muß ſofort den
Proteſt bei dem Wahlbureau einſenden.

Nachdem die Liſte berichtigt iſt, wird die Abteilungsliſte auf
geſtellt, die gleichfalls drei Tage lang öffentlich ausliegen muß.

Die Garniſonen im Reg.-Bez. Merſeburg.
Von den ſechs Garniſonsorten im Reg. Bez. Merſeburg

weiſt nach der Volkszählung vom 1. Dezember 1900 Torgau
die größte Zahl aktiver Militärperſonen auf, nämlich 2461.
Es folgen dann Halle mit 2084, Wittenberg mit 2070, Naum-
burg mit 1270, Weißenfels mit 902 und zuletzt Merſeburg mit
439 Köpfen. Bei Weißenfels ſind die 241 Zöglinge der Unter-
offizierſchule in der angegebenen Zahl mit enthalten.

Was der Arbeiter zeigen ſoll.
Die konſervative Hall. Ztg. vermag noch immer nicht zu be

reifen, daß der Arbeiter die für den 6. September geplantenFeſlichtenten mit ganz anderen Gefühlen betrachtet wie der

ſatte Spießer. Sie gibt uns gute Ratſchläge, wie wir uns
hätten zu der ganzen Angelegenheit ſtellen ſollen und faſelt
in ihrer kindiſchen Manier eine Spalte lang über das, was
die Sozialdemokratie an den Arbeitern geſündigt hat im
Gegenſatz zu Wilhelm II., der in Wahrheit ein Arbeiterkaiſerſei und ſich jrderzeit der Arbeiter aufs wärmſte angenommen

habe. Der Artikel ſchließt:
Nicht das Volksblatt ſondern unſer e Kaiſer hat
ſo allezeit als tatkräftiger Freund und Vorkämpfer der Ar-
eiterintereſſen erwieſen wenn der Kaiſer uns jetzt beſucht,

ſo kann der Arbeiter einmal zeigen, ob er Logik im Leibe hat
und ob er mündig iſt.

Der ganze Satz iſt geſperrt gedruckt. Da die Hall. Ztg. ſich
trotz aller Reklame des Vorzuges erfreut, das ungeleſenſteBlatt von Halle zu ſein, entſprechen wir ſicher r Wünſchen

wenn wir den Satz wiedergegeben haben, zuma i wir der
Ueberzeugung ſind, daß die Arbeiter einmal zeigen ſollen, ob
ſie Logik im Leibe haben und mündig ſind.

Zur höheren Weihe iſt geſtern während des ganzenSonntags am Haſenberge, der die Puuluskirche trägt, gearbeitet

worden. Für Bier, Zigarren und kalten Jmbiß war reichlich
geſorgt. „Sechs Tage ſollſt du arbeiten und alle deine
Dinge beſchicken,“ ſteht in dem Buche, deſſen Lehren in der
Pauluskirche verkündet werden ſollen. Es iſt deshalb ein
ungemein geeignetes Präludium für die am 6. September be
vorſtehende Einweihung der Kirche, daß Sonntagsarbeit zuHilfe genommen wird zur Fertigſtellung der aſenſläghe,

Schließt ein Ladenbeſitzer wenige Minuten nach der vor-
geſchriebenen Zeit Sonntags ſein Geſchäft, ſo wird er beſtraft.
Die Herſtellung der Raſenflächen um die Feſtung auf dem
Haſenberge iſt dagegen ſo t cheig daß den ganzen Sonntag
über gearbeitet werden darf. Man nennt das praktiſches
Chriſtentum.

Das Gewitter, das geſtern abend über unſere Stadt
niederging, war eines der ſchwerſten, die in dieſem Sommer
uns heimſuchten. Von s8 bis 10 Uhr bildete der Himmel ein
einziges großes Feuermeer. Schläge auf Schläge folgten und
gewaltige Regenmaſſen ſauſten hernieder. An verſchiedenen
Stellen in der nächſten Umgebung von Halle ſoll der Blitz ge
zündet haben, doch ſind uns bis zur Stunde nähere Mit-
teilungen nicht zugegangen.

Das Großfeuer, das am Sonnabend tag der Feuer
wehr gemeldet wurde und die Scheune des Stadtgutbeſitzers
Schramm betraf, iſt durch raten entſtanden. Ein 6jäh
riger Junge, Namens Löſche, ſoll die iſoliert ſtehende Scheune
angebrannt haben. Sämtliche Erntevorräte ſind verbrannt und
man ſchätzt den Schaden auf ca. 30 000 Mk., der jedoch durch
die Verſicherung gedeckt werden dürfte. Das Gebäude iſt voll
ſtändig niedergebrannt.

Ein Uebelſtand, der bei unſerer Feuerwehr herrſcht. wurde
dadurch wiederum unangenehm fühlbar. Bekanntlich führt die
Feuerwehr auch die ſtädtiſchen Krankenwagen. Man ſollte nun
meinen, daß für 4 ſtets Pferde reſerviert ſind, um bei Be
darf Verwendung finden z können. Dem iſt jedoch nicht ſo.
Will ein Kranker ſich durch den ſtädtiſchen Krankenwagen trans-
portieren laſſey, muß er die Zeit abpaſſen, in welcher es
nicht brennt. Ein am Sonnabend in Trotha verunglückter Ar
beiter konnte mittels des Krankenwagens nicht transportiert
werden, weil die ſämtlichen Pferde der Fuerett dazu benutzt
worden waren, um die Spritzen an die Brandſtelle zu bringen.
So mußte der Transport des Verunglückten auf einem Hand-
wagen erfolgen. Da ſchon zum zweiten Male dieſer Mißſtand
ſich bemerbar macht, ſorgt man hoffentlich künftig dafür, daß
die armen Kranken nicht darunter zu leiden wenn irgendwo
ein Feuer r Solche Zuſtände ſind einer Großſtadt

e ä h h n e
gewählt hat, nur 5 Stimmen abgegeben Eomtt iſt vom n zum Sonntag im Waiſenhaus am Franke

platz ein Schornſteinbrand, welcher bereits größere Dimenſi-Friſch mit großer Majorität gewählt. onen angenommen hatte und leicht ein großes Unglück zur
Je e haben konnte, entdeckt. Der Wächter alarmierte ſoſortd gemeine Vtigteit W
eſeitigte. n er der Halleſchen Wach- und Schließ-Halle und Amgebung. geſellſchaft entdeckte in der Nacht vom Sonntag in der Leip-

24. Auguſt. ehe 27 er a geggern. Er we ſofort den
Zur Landtagswahl entümer, welcher die Gefahr beſeitigte. Jn der ver-wird Halle diesmal in 98 Urwahlbezirke eingeteilt ſein. Vor en dte a achte drehen Woun chließgeſellſchaft, daß das Spielwarenlager im Sou-fünf Jahren betrug die Zahl der Urwahlbezirke 66. In terrgin eines Geſchäfts in der gr. Ulrichſtraße inter Waſſer

e errain eines ſchäftes g richſtraße unter Waſſerwich ſind die nördlichen Vororte eingemeindet worden. nd regal den gertämer, welcher
adurch und durch Vergrößerung der Altſtadt hat ſich die und konnten dieer Schmeerſtraße ſeine Privatwohnung hat,am meiſten gefährdeten Waren noch redtgeitia bei Seite geſtellt

werden. Dürch Verſtopfung des Sammelkanals war das
Waſſer in den Lagerraum getreten.

Die unentgeltlichen Schutzpockenimpfungen beginnen
nach einer polizeilichen Bekanntmachung nicht am 8., ſondern
bereits am 1. September. Sie werden bis Ende September
jeden Dienstag nachmittags 4 Uhr in der Turnhalle Tauben-
ſtraße 13 und jeden Mittwoch in der Turnhalle Olearinusſtr. 7
vorgenommen.

Die Revaktion des General Auzeiger teilt uns mit,
daß keins ihrer Mitglieder der Frankf. Ztg. als Berichterſtatter
gedient habe oder diene. Wir hatten anläßlich einer Notiz des
Frankfurter Blattes über Vorſichtsmaßnahmen, die von der
hieſigen Polizei gegenüber den Anarchiſten ſollen ergriffen
worden ſeien, das Gegenteil behanptet. Nach der beſtimmten
Erklärung des General-Anzeiger rektifizieren wir uns, halten
aber natürlich das, was wir über die Ueberflüſſigkeit der Maß-
nahmen See haben, im vollen Umfange aufrecht.

Aus dem Bureau des Walhalla- Theaters. Otto
Reutter der geniale Humoriſt und Gaſt des Walhalla- Theaters
bringt vom Montag den 24. d. Mts. ab ein gänzlich neues,
äußerſt humorvolles Repertoir. Die einzelnen Kuplets, ausge-
ſtattet mit den witzigſten Pointen ſind von durchſchlagenſter
Wirkung und werden auf die Lachmuskeln der Zuhörer den
größten Reiz ausüben.

Aus den Nachbarkrriſen.
C. Weißenfels. Daß Kriegervereine und Veteranen in

unſerem Kreiſe zum Manöver ſpeziell zur Parade Spaliere und
ſonſtige Staffage bilden, ja bilden müſſen, wo vielleicht die
beſſeren Kameraden vorne ſiehen, das darf nicht Wunder nehmen,
wenn auch bei der Reichstagswahl gerade aus jenen Reihen
der „Patriotismus“ am allerbeſten zum Ausdruck gekommen iſt.
Es wird aber auch einen ſehr großen Teil jener geben, die als
Mitläufer ſich obendrein noch hervortun, denen aber dieſes
Schauſpiel ganz und gar zuwider ſein müßte. Auf den Genuß,
zu ſehen, wie Feldfrüchte im Werte von Tauſenden in den Erd-
boden geſtampft werden, wie Menſchenleben nicht geſchont und
Ordentsträger in aller Demut von Hurrapatrioten angehocht
werden, müßte jeder, der ſeine Perſon nicht niedriger einſchätzt,
gern verzichten und ſich dazu für zu gut halten. Der Patrio-
tismus unſerer Herrn Schuhfabrikanten wird es h
daß verſchiedenfach wegen dem Manöver ſogar eine Woche die
Fabrik geſchloſſen wird. Vergeſſen wollen wir nicht, daß auch
dieſe Gelegenheit mit benutzt wird, um ſich leichter über den
faulen Sieger hinwegzuhelfen, obwohl ungeagchtet deſſen
es Schuhfabrikantenherz auf der Tribüne höher ſchlagen
wird.

Doch noch a hinzuweiſen iſt notwendig. Um den
Spieheürgern das gefährliche Treiben der Sozial

emokratie vor Augen zu führen wird unter dem Vorwande,
Anarchiſten zu beobachten, ein Spitzeldienſt im weiteſten e
organiſiert. Uniformierte und Nichtuniformierte als agen
rovocateurs werden überall ihr Unweſen treiben und deshalb
eißt es Augen und Ohren offen und ſich mit irgend welchen

Redensarten nicht in die Falle locken laſſen. Man fordert
Opfer, um die Spitzeleinrichtungen als notwendig er-
ſcheinen e la urch das Sozialiſtengeſetz iſt uns das
Spitzelſyſtem nicht unbekannt w. ſorgen wir dafür, daß
d e leitgma en des Philiſters trotz aller Mühe vergeb-
ich iſt.
C. Weißenfels. Ein großes Fiſchſterben war am

17. Auguſt von 7 bis 8 Uhr abends wahrzunehmen. Die
Dietrichſche Stroh ttfabxit ließ ihre Abwäſſer
der Saale zufließen, welche einen koloſſalen Chlorgeruch ver
breiteten und die Fiſche und deren Brut zu Tauſenden total
vernichteten. Noch jetzt ſieht man Unmengen von Fiſchen am Ufer
liegen. Die ſtändigen Klagen über unerträglichen Geſtank
durch die Dietrichſche Strohſtofffabrik haben freilich bis jest
noch nicht geholfen, weil man nicht eingreift um die Arbeiter
dieſer Fabrik nicht zu ſchädigen dies iſt die wohlwollende
Rückſicht unſexer Verwaltung.

Selbſtmord. Der vor wenigen Tagen als per
gemeldete Arbeiter Voigt von hier iſt bei Wettin als Leiche
aus der Saale gezogen worden. Es liegt Selbſtmord vor.

Eine ſeltſame Schießſcheibe haben die hieſigenSchützen. Jhre Mannſcheibe ſtellt viermal den ermordeten
König Alexander von Serbien dar. Tiſchlermeiſter Wieſe
oll kg gemütvolle Erinnerungszeichen erſchoſſen haben.
Teuchern. Ein äußerſt ſtark beſuchtes Parteifeſt

für unſern Wahlkreis fand am geſtrigen Sonntage, begünſtigt
vom prächtigſten Wetter, hier ſtatt. Die Zahl der Feſtteilnehmer
betrug hoch ins zweite Tauſend. Auch aus den entlegenſten
Teilen des Kreiſes waren Parteigenoſſen mit ihren Familien
erſchienen ſo aus Zipſendorf über neunzig. Das Feſtprogramm
war ſehr reichhaltig; es umfaßte nicht weniger als dreißig
Nummern. Sowohl die exakt zum Vortrag gebrachten Orcheſter-
ſtücke als auch die Lieder der Arbeitergeſang-Vereine erfreuten
ſich lebhaften Beifalls. Von den Geſangvereinen waren er-
ſchienen aus Zeitz der Arbeiter Sängerchor, der Gemiſchte Chor
und die Konkordiag, aus Weißenfels der Geſangverein Hoffnung,
ferner die Arbeitergeſang-Vereine aus Teuchern, Hohenmölſen
und Kretzſchau. Naumburg war dieſes Jahr nicht an den Ge-
ſangsvorträgen beteiligt. Beſonderer Anerkennung erfreuten
ſich auch die Aufführungen des Arbeiterturnvereins Zipſendorf
namentlich die koſtümierten Szenen aus Jndianerkämpfen. Die
Begrüßungsanſprache des Kreis Vertrauensmannes Genoſſen
Leopoldt- Zeitz und die Feſtrede des Genoſſen Ad. Thiele
wurden von den Kopf an Kopf gedrängten Zuhörerſchar mit
lautem Beifall aufgenommem.

Erſt nach 8 Uhr abends trübte ſich der Himmel, und entlud
einen Gewitterregen! doch da war das Gartenfeſt bereits be-
endet und der Ball hatte ſeinen Anfang genommen. Die echt
proletariſche Gemütlichkeit wurde während des ganzen Feſtes
nicht durch den leiſeſten Mißton geſtört. e
wird die anſpruchsloſe Feier in bleibender, angenehmer Erinne-
rung ſein neue fruchtbare Keime zur Erſtarkung und zum Aus-
bau der Arbeiterbewegung in unſerem Kreiſe ſind in Hunderte
von Proletaxierherzen geſät worden.Eisleben. Pongeilicher Jrrtum? Freitag nach-
mittag wurden die Bewohner des Hauſes Lindenſtraßein h geringe Aufregung verſetzt, als auf polizeiliche An-

ordnung an der Haustüre ein Schild angenagelt wurde, wel
ches mit großen Typen das Haus als „typhusverdächtig“
bezeichnete. Jm Hauſe Nr. 7 war aber niemand krank und
war weder Hauseigentümer noch ſonſt jemand vorher in dieſer
Beziehung erſ worden. Auf energiſches Verlangen des in
dem mit Nr. 7 bezeichneten Hauſes befindlichen Jnhabers eines
kleinen Ladengeſchäftes wurde das ominöſe Schild beſeitigt
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an einer Ecke desſelben angebracht. Kaum eine halbe
Stunde nach Anbringung des Schildes am Hauſe des Herrn
Kreisphyſikus war dasſelbe aber auch ſchon ganz beſeitigt, alſo

jede Typhusverdächtigkeit verſchwunden. n nun
während des Krankenlagers des am Typhus verſtorbenen
Sohnes die Behörde keine Veranlaſſung zu ſolcher Warnung
fand, was veranlaßte denn dieſelbe jetzt nach dreiwöchentlicher
h plötzlich zu einem ſolchen Schritt reſp. Jrrtum?

wa weil am betreffenden Tage Einquartierung eintraf, und
man die unſchuldsvollen Huſarenſeelen vor dem Beſuche des
Hauſes Nr. 7, in welchem die Expedition des Volksblattes
g5 befindet, zu behüten n. wiſſen wir, daß das

olksblatt verſchiedenen zu iuchgrimmen und andern
Schmerzen Veranlaſſung gegeben daß dasſelbe aber „typhus
verdächtig geworden, war uns unbekannt! Zum
Manöver ſei nur bemerkt, daß geſtern abend beim apfen
ſtreich und heute morgen bei der Reveille ſämtliche Hunde
der Lindenſtraße ſich vereinigten, um in jämmerlichſten Tönen
den Signaltrompeter anzuheulen!

Eisleben. An ſeinem goldenen Hochzeitstage iſt hier der
Maurer Kunze geſtorben. Er beging am Freitag ſein 50-
iörige- Ehejubiläum. Um 3 Uhr nachmittags ſtarb er im
jeſigen Krankenhaus, wohin man ihn infolge einer leichten

Erkrankung wenige Tage vorher gebracht hatte. senberg. Der geſtern hier abgehaltene Kreis
tag war von 28 Delegierten aus 17 Orten beſucht. Außerdem
waren eine große Anzahl Genoſſen von hier und außerhalb als
Gäſte anweſend. Die Verhandlungen geſtalteten ſich äußerſt
anregend und tragen hoffentlich für die Partei gute Früchte.e Bericht folgt. sühlberg a. E. Der Kreistag für den Wahlkreis
TorgauLiebenwerda fand am geſtrigen Sonntag hier ſtatt. Er
war von 17 Delegierten beſucht. Man gedachte der großen Er-
folge bei den Reichstagswahlen und beſchloß, die Agitation
eifrig fortzuſetzen, um den Kreis in unſere Hände zu bekommen.

Berſammklungsberichte.
Metallarbeiter.

Jn der am 19. Auguſt im Bellevue abgehaltenen öffent
lichen Verſammlung referierte Kollege Otto Voß Magdeburg
über die Lage der Metallarbeiter hier am Platze. Der Red-
ner führte aus, das in keiner größeren Stadt die Verhältniſſe
ſo ſchlecht liegen als in Halle. Schon als von ſeiten des
Gewerkſchaftskartells 1901 eine Arbeitsloſenzählung ſtaktfand,
n ſich, daß unter den gezählten Arbeitsloſen die Metall-
arbeiter prozentual am ſtärkſten vertreten waren. Die folgende
Sählung 1902 ergab ein etwas beſſeres Bild, war aber für
die Metallarbeiter immer noch ſehr traurig. Daher ſei es
auch zu erklären, daß die hieſige Zahlſtelle die hohen Sum-
men für Unterſtützungen auszahlte, leider muß hier beigefügt
werden, daß die Metallarbeiter am Ort aber auch ſo en
ſelig ſind, wie in keiner andern Stadt. Von den Fabrikanten
haben ſie ſich alles bieten laſſen; ſtatt ihrer Berufsorganiſation
treu zu bleiben und mithelfen dieſe zu ſtärken, wie es andere
Großſtädte während der Kriſe machten, haben ſie ſich davon
entfernt. Dieſes war natürlich nicht zu ihrem Nutzen, ſondern
zum Schaden im Allgemeinen. Die Halleſchen Unternehmer
in der Metallinduſtrie haben die Schwäche der Arbeiter weid-
lich ausgenutzt; ſind doch nicht ſelten Wochenverdienſte für
verheiratete Kollegen von 15 bis 18 Mk. ausgezahlt worden.
Die Unternehmer bieten jungen Kollegen einen Lohn von 15
bis 20 Pfg. die Stunde an; derartige Zuſtände findet man in
keinem andern Ort. Jm Gegenteil, hat ſich in anderen größe
ren Orten die gewerkſchaftliche Organiſation gehoben. Auf
Grund dieſer Zunahme waren die Unternehmer genötigt, den
Wünſchen der Arbeiter mehr Rechnung zu tragen, ſo daß alle
Schäden, welche ein ſchlechter Geſchäftsgang mit ſich bringt,
nicht allein die Arbeiter zu tragen hatten, ſondern auch ein
Teil der Fabrikanten. Redner hält nachdem eine Blütenleſe
über die Zuſtände mehrerer hieſiger Fabriken, welche nur
beſeitigt werden können durch das Eingreifen der gewerk-
ſchaftlichen Organiſation, deshalb ſei es Pflicht der Metall
arbeiter, kräftig ſür Gewinnung von Kollegen zum Verband
zu agitieren.

An der darauf folgenden Diskuſſion beteiligten ſich mehrere
Kollegen, welche die vorgebrachten Fälle noch mehr ergänzten,
hauptſächlich Fälle von kleineren Unternehmern. Feſtgeſtellt
wurde, daß Klempnermeiſter es fertig bringen, den Kollegen
23 Pfg. pro Stunde anzubieten, trotzdem von ſeiten der
Klempner-Jnnung ein höherer Minimallohn feſtgelegt iſt.
Dieſes zu beſeitigen, wird Aufgabe der organiſierten Klempner
ſein, da dieſelben beabſichtigen, in eine Lohnbewegung in
kurzer Zeit einzutreten die preiſe Klempner am Platze
ſind nicht mehr willens, ſolche Schleuderkonkurrenz über
Waſſer zu halten, deshalb nimmt die Zahl der organiſierten
Klempner täglich zu. Die Kollegen in Fabriken, hauptſäch-
lich Schloſſer und Dreher, möchten ſich ein Beiſpiel daran
nehmen. Nach einem Schlußwort des Referenten erfolgt
Schluß der Verſammlung um 2412 Uhr. Anweſend waren

ca. 350--400 Metallarbeiter. H.
Aus dem VReiche.

Hamburg. Zwei Prinzen wegen Betruges und
Wechſelfälſchung im Gefängnis. Dieſe netten Prinzen
ſind allerdings ſchwarzen Geblüts ſie ſtammen aus Kame-
run. Der eine iſt der Sohn des „Königs“ Manga Bell, der
vor Jahresfriſt nach Deutſchland gekommen war, um eine
Audienz beim Kaiſer nachzuſuchen, die aber verweigert wurde.
Manga Bell rächte ſich damit, daß er ſeinen hoffnungsvollen
Sohn in Deutſchland zurückließ. „Prinz Mpundo Akwa“ lebte
eine zeitlang in einem hieſigen erſten Hotel wie ein europäiſcher
Ariſtokrat und verſtand das Schuldenmachen nicht ſchlechter.
Als ſeine Schwindeleien herauskamen, wurde er, wie ſchon ge-
meldet wurde, verhaftet. Jetzt hat er ſtandesgemäße Geſell
ſchaft in der Perſon einer anderen ſchwarzen Hoheit, im „Prin-
zen Domini von Kamerun“ erhalten. Dieſer ſehr dunkle Ehren-
mann iſt verdächtig, Wechſel gefälſcht und in Umlauf gebracht
zu haben. Die hohen Herren ſehen, wie verlautet, ihrer Zu-
kunft mit angenehmen Gefühlen entgegen, da ſie von einem
fidelen „Prinzen-Gefängnis“ in Hannover gehört haben. Prinz
Mpundo Akwa iſt bereits aus der Haft entlaſſen worden und
ſoll ausgewieſen werden.

Verhafteter Mörder. Der Lumpenſammler Weiglin,
der unter dem Verdacht, den Raubmord an dem Lotterie-Ein-
nehmer Levy begangen zu haben, kürzlich verhoftet war, hat
die Tat heute eingeſtanden.

Göttingen. Zwei Frauen überfahren. Bei der
Station Bodenrode wurden zwei Frauen, welche die Barriere
nach dem Paſſieren eines Güterzuges r öffneten, von
einer entgegenkommenden Lokomotive überfahren und zermalmt.
Breslau. Lebendig begraben. Jn Gorasdze wurden
deim Bau eines Senkbrunnens die Arbeiter Hertel und Szakiel
durch abſtürzende Erdmaſſen begraben. Beide konnten nur als
Leichen werden. Es heißt, die Arbeiter hätten ent-
er e e e dnnng des Bauunternehmers die Verſchalung
u eſeitigt.8 ünchen. Ueber eine unglaubliche Pietät-

loſigkeit wird der T. R. berichtet. Ein erſt vor zwei
gabe verſtorbener Rentner G. L. hinterließ ſeiner Witwe
ein ſehr bedeutendes Vermögen als Alleinerbin. Jn außer-

Wcenhauſe Re dere ine ger Zeit hatte die 9S Hauck. Vor drei x am ter ar lo und anderen Spie e g
Typhus und war das Schild für dieſes Haus a be e durchgebracht. n eanten ſamen gigt
ſtinmt. Eine diesbezügliche Bemerkung war auch in kleiner na, dagegen wur eſt abe v

und als letztes wurde ſogar d
mit Einſchluß des ſchönen Grabdenkmals unter den Arkaden
im Campe Santo des lichen Friedhofes für 6000 Mk.
verkauft!! Vor einigen Tagen wurden die Särge, ent-

ltend die Leichen des Mannes und der erſten 1891 ver-
orbenen Gattin, bei Nacht heraus S um im öſtlichen
riedhoſe in der Au in einem einfachen 25 Mark-Grabe die

weitere „Ruhe“ zu finden. Die Jnſchrift am Denkmal im
Campo Santo wurde entfernt; die Stelle des ine Begräb-
niſſes im Auer S bezeichnet eine ſchlichte liegende
Steintafel. Die ark wanderten ſelbſtverſtändli 233
na onte Carlo und blieben ebenſo ſelbſtverſtändlich au
dort, ſo daß die einſt reiche Frau aller Mittel entblößt iſt.

Eidtkuhnen. Dämon Gold. Der Oſtpr. Grenzbote
berichtet: Nach jahrelangem Aufenthalt in Amerika kam der
Sohn des Bauers R. in Schakü (etwa 14 Meilen von Ruf-
b mit eben Erſparniſſen nach ſeinem Heimats-
orte zurück. Er wollte die alten Eltern überraſchen und kehrte
erſt im Dorfkruge ein, wo er dem Wirt näheres über ſeine
r erzählte und ſich nach den Seinigen erkundigte.
Gegen abend langte er bei ſeinen Eltern an, gab ſich aber
nicht zu erkennen, ſondern bat um ein Nachtquartier, was
e ewährt wurde. Unvorſichtigerweiſe ließ er durch-
b daß er viel Geld beſitze. Die alte Frau R. über-
redete darauf ihren Mann, den Gaſt umzubringen und zu be-
rauben. Der Mann wies dieſes Anſinnen aber zurück. Da
ſchickte die Frau ihren Mann in den Krug, um Schnaps zu
olen. Hier hörte er vom Wirt, daß er (R.) ſeinen reichen

Sohn bei ſich als Gaſt habe. Sofort eilte er nach Hauſe,
aber es war zu ſpät. Die vom Gelde geblendete Frau hatte
ihrem eigenen Sohne im Schlaf mit einem Raſiermeſſer den
Hals durchſchnitten. Die Mörderin wurde verhaftet.

Vermiſchtes.
Der Humbert- Prozeß iſt am Sonnabend zu Ende ge-

kommen. Nach den Reden der Verteidiger machte Thereſe
einen letzten Verſuch, ſich durch ein Schwindelmärchen zu ret-
ten, indem jedenfalls auf den tief im franzöſiſchen Volkeſteckenden Glauben, daß Metz durch Beſtechung 1870 in die
Gewalt der Preußen gelangt ſei, ſpekulierte. Thereſe Hum-
bert gab eine längere Erklärung ab, die darin gipfelt, Craw-
ford ſei ein fingierter Name für Regnier, dem einſtigen Unter-
händler zwiſchen Bismarck und Bazaine.

Thereſe fährt ſort, der junge Crawford habe ihr
vor ſeiner Abreiſe mitgeteilt, daß Crawford nicht ſein wirk-
licher Name ſei. Nach einigen Abſchweifungen erklärt ſie
weiter, die einzige Sünde, die ſie begangen habe, ſei, daß
ſie dem Bankier Bernard ungeheure Summen geliehen habe.
Die Geſchworenen könnten ſie unmöglich verurkeilen, denn ſie
werde ihre Verurteilung nicht einen Tag überleben. Der
junge Crawford habe ihr weiter geſagt, ihr wirklicher Name
ſei Regnier, und das Vorhandenſein des Vermögens verſichert.
Dieſes ſtamme aus dem Jahre 1870 und habe ſich durch zins-
bare Anlegung vermehrt. Die Angeklagte ſchließt mit der Ver-
ſicherung, daß alle Schulden bezahlt werden würden, ſobald
ihre Freiſprechung erfolgt ſein würde.

Emile Daurignac erklärt, er wiſſe nicht, wer Regnier ſei.
Labori bemerkt, er habe nichts weiter als den Namen Regnier
gewußt, macht nochmals darauf aufmerkſam, daß Regnier der
Vermittler zwiſchen Bismarck und Bazaine geweſen, daß er
vom Kriegsgericht in contumaciam zum Tode verurteilt wor-
den und ſodann verſchwunden ſei, und bittet ſchließlich die
Geſchworenen unter Beifallsäußerungen des Publikums um
Freiſprechung der Angeklagten. Hierauf wird die Verhand-kung geſchlo en.

Der Spruch der Jury erkennt die Angeklagten in einigen
Fragen für ſchuldig, in anderen für nicht ſchuldig und billigtihnen mildernde Umſtände zu. Thereſe und re b eric
Humbert werden zu 5 Jahren Einſchließung
in eine Strafanſtalt (recluſion) und 100 Franks Geldſtrafe,
Emile Daurignac zu 3 Jahren Gefängnisverurteilt

Raub in einem Hotel. Der Prokuriſt des Wiener
Bankhauſes Rothſchild Stiedry, welcher mit ſeinem Sohn im
Hotel „Jungfrau“ in Jnterlaken wohnte, wurde nachts inſeinem Schlaſzimmer von dem ebenfalls im Hotel wohnenden
ſpaniſchen Studenten Marſan aus Barzelona und einem zwei-
ten Jndividzum überfallen, durch Chloroform betäubt und
ſeiner Barſchaft von 1000 Kronen und 900 Frank beraubt.
Der Zimmerkellner beobachtete jedoch den Spanier. Dieſer
wurde verhaftet und ihm das Geld abgenommen. Man glaubt
es mit internationalen Dieben zu tun zu haben.

Exploſion auf einem Schiffe. Auf dem Dreimaſter-
ſchoner Roſa, der mit einer Benzinladung von Rotterdam nach
Birkenhegd abging, erfolgte eine heftige Benzinexploſion, durch
die das Schiff in Brand geriet. Der Kapitän wurde getötet,
drei Mann der Beſatzung ſchwer verletzt.

Die Tätigkeit des Veſuv hat zugenommen. Es werden
Lavamaſſen und Steine 200 Meter hoch geſchleudert. Sonn-
abend Vormittags 64 Uhr wurde ein Erdbeben wahr-
genommen. WLiebestragödie. Jm Walde, in der Nähe von St. Veit
an der Trieſting bei Wien wurde ein angeblich aus Dresden
ſtammendes Liebespaar vergiftet aufgefunden. Der Mann,
welcher bereits tot war, ſoll ein Apotheker geweſen ſein die Frau,
welche die Nennung ihres Namens verweigert, wurde ſchwer
krank ins Hoſpital gebracht.

Menotti Garibaldi, ein Sohn des italieniſchen Freiheits-
kämpfers Garibaldi, iſt geſtorben.

Von einem Schrapnel zerriſſen und getötet. Aus
Pottendorf wird der Wiener Arb.-Ztg. gemeldet: Vorige Woche
ereignete ſich auf dem Militärſchießplatz auf dem Steinfeld ein
entſetzlicher Unglücksfall. Trotz dem ſtrengen Verbot, den
Militärſchießplatz zu betreten und dort Eiſenbeſtandteile von
abgeſchoſſenen Artillerieprojektilen oder Gewehrkugeln zu
ſammeln, begab ſich Kleinhäusler Franz Rabara, 47 Jahre alt,
verheiratet, Vater von elf noch unmündigen Kindern, auf das
Steinfeld und ſuchte nach Eiſenſtücken und Kugeln. Zu ſeinem
Unglück fand er plötzlich ein Schrapnel, welches er mit einem
Hammer, den er bei ſich trug, zerſchlagen wollte. Das Shrapnel
explodierte und Rabarg wurde von den buch
ſtäblich zerriſſen und ſofort getötet. Mehrere Perſonen, die die
Detonation vernahmen, eilten hinzu und fanden im weiten Um-
kreiſe die abgeriſſenen Gliedmaßen des Getöteten.

Verrohung durch die Kaſerne. Aus Prag wird ge-
meldet: Jn der Hradſchiner Kaſerne kam, wie das tſchechiſche
Blatt Pravo Lidu berichtet, ein ſchweres Sittlichkeitsverbrechen
vor, das in der Bevölkerung große Entrüſtung erregt. Einen
als Reſerviſten eingezogenen Lehrer aus der Provinz wollte
ſeine Braut beſuchen. Da der Bräutigam dienſtlich verhindert
war, ſie auf dem Bahnhofe abzuholen, ſo fragte das junge
Mädchen einen des Weges kommenden Jäger um den Weg zur
Kaſerne, wo der Lehrer einquartiert iſt. er Jäger verſprach,
das Mädchen ſelbſt zum Ziele zu führen, doch geleitete er ſie in
eine andere, die Hradſchiner Kaſerne, wo ſie in ein Zimmer ge-
lockt wurde. Eine Reihe von Soldaten mit einem Zugsführer
an der Spitze ſoll nun das Mädchen vergewaltigt haben, ſo
daß es ſchwer erkrankt in das Spital gebracht werden mußte.
Eine Unterſuchung wurde eingeleitet.

Letzte Nachrichten.
Berlin, 24. Auguſt. Wegen Diebſtahls wurde der Schul

amtskandidat Damrow verhaftet. Derſelbe hatte den Schülern

e

beim Ture u 4Kleidern entwendet und dieſe verjubel
Thorn, 24. Auguſt.rnKulm iſt S ich der r inz ldeter Ueberläu S en 5 un-
ugt an der Wahl beteiligt haben. gebnis wird

daher, da der Pole Prejski nur mit 29 Stimmen Mehrheit
gewählt iſt, jedenfalls mit Erfolg angefochten werden.

Benuthen i. Schl., 24. Auguſt. Oberſchleſiſchen Blättern
zufolge iſt das weſtlich von Tarnowitz gelegene Eiſenbergwerk
völlig überſchwemmt. Die Belegſchaft muß auf anderen Gruben
beſchäftigt werden.

Wiesbaden, 24. Auguſt. Geſtern nacht wurde ein Schutz
mann, der nahe der Mainzer Brücke drei Jndividuen, vermut
lich Zuhälter, feſtnehmen wollte, von dieſen überfallen und
durch Meſſerſtiche in Lunge und Kopf ſchwer verletzt. Es iſt
fraglich, ob der Verwundete mit dem Leben davonkommmt.
Die Täter ſind verhaftet.

Frankfurt a. M., 24. Auguſt. Die Frankf. meldet
aus Koblenz: Der amtliche Nachrichtendienſt wegen waſſer
geh iſt eingerichtet worden. Rhein und Moſel ſteigen hier
ehr ſtark. Der Pegelſtand des Rheins betrug vorgeſtern 3,77,
geſtern 3,10 Meter. Von Naſſau wird noch weiteres Steigen
des Waſſers gemeldet.

Paris, 24. Auguſt. Zum Humbertprozeß wird noch ge-meldet: Die Angetle ten werden Berufung einlegen und

dadurch zunächft erreichen, daß ſie bis zur Entſcheidung des
Kaſſationshofes im Unterſuchungsgefängnis bleiben.

Paris, 24. Auguſt. Ein furchtbares Unwetter entlud ſich
geſtern nachmittag über der Stadt. Zahlreiche Unglücksfälle
durch Ueberſchwemmungen kamen vor. Der kleine Fluß
Bievre, welcher durch die Vorſtadt Montrouge fließt, trat aus
und ſetzte alles unter Waſſer.

Marſeille, 24. Auguſt. Die Militärbehörde hat eine Unter
ſuchung wegen zahlreicher Unterſchlagungen eingeleitet, in dieein Hauptmann und ein Sergeant verwickelt ſind Es han-

delt ſich um 11000 Franks.
Feſtungshaft abgeführt.

Petersburg, 24. Auguſt. Die Gattin des Oberſtleutnants
Jwanow Taſchkent, die ſehr ſchön iſt und von ihrem Gatten
getrennt lebt, wurde mit durchſchnittenem Halſe tot aufgefun-
den; ein 6 jähriger Knabe und eine 13 jährige Tochter ebenfalls.
Man vermutet den Racheakt einer Rivalin.

Kingſton, 24. Auguſt. Die Jnſel des großen Kaimakam
hat nach dem letzten Zyklon ſtark gelitten. 150 Häuſer und
drei Kirchen wurden zerſtört. Die Bevölkerung erbat Hilfe
aus Jamaika.

——=—„vvWv mBriefßaſten der Redaktion.

K. H. Freiſtellen für Seekadetten der Kriegsmarine gibt es
nicht. Außerdem wäre ein wmonatlicher Zuſchuß von 100 bis
150 Mark erforderlich. Bei den Schulſchiffen der Handels
marine werden Freiſtellen an Binnenländer auch nicht abge
geben. Will Jhr Sohn die Seekarriere einſchlagen, er
als Schiffsjunge bei der Handelsmarine anfangen. Die Aus
rüſtungskoſten würden etwa 300 Mark betragen.

Paul 60. Berlin zählt nur. knapp 24000 agktive Militär
erſonen, dagegen der Reg.Bez. Potsdam 38 000, wovon auf
ie Stadt Potsdam über 7000, auf Spandau 5500 entfallen.
R. Auch von anderer Seite geht uns die Mitteilung zu,

der Kronprinz ſei geſtern hier geweſen und habe in einer
Droſchke eine Rundfahrt durch die Stadt gemacht. Dem
Kutſcher ſoll er zehn Mart Trinkgeld gegeben haben. Wir
wüßten nicht, was uns gleichgiltiger wäre. Warum ſoll der
junge Herr nicht einmal die Stadt anſehen. Vorerſt

wir aber aus anderen Gründen an der Richtigkeit der
ehauptung.

Beide Verhaftete wurden in

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 22. Auguſt.

Aufgeboten Poſtaſſiſtent Ebermann und Hedwig Rölr n 5 und Aſchersleben). Buchhalter Stoebe und
lſe Harloff (Halle und Ragheb pro Gaſtwirt Mertgen und

Hedwig Zimmer (Schildau und Delitzſch). Bautechniker Röber
und Margarete Lucke (Wernigerode und Halle).

Eheſchließzungen: Kaufmann Hellwig und Elſa Rudolph(Bar t 10 und Südſtraße 4). Fa vie ehſe nd
Luiſe Fehſe (Weißenburgſtraße 4 und Große Schloßgaſſe 4).
Handarbeiter Voigt und Anna Schütze (Trödel 19). Hilfs-
bremſer Henſchel und Margarete Schreck (Raffinerieſtraße I und
Steinweg 51).

Geboren: Gymnaſial-Oberlehrer Prof. Dr. phil. Lübbert S.(Franckeplatz Handarbeiter Kranz T. Schioſferſtraße 14).
Lackierer Wernicke S. (Hochſtraße 19). Handarbeiter Heimbach
gen. ehe S. ger 26). Handarbeiter Niedzwiedz T.
Schmiedſtraße 30). Markthelfer Bielig S. Liebenauerſtr. 175).
Milchkutſcher Bornkamm T. (Liebenauerſtraße 14). Tiſchler
Drobig T. (Kleine Ulrichſtraße 5). Kaufmann Rauchmann S.
(Marthaſtraße 7).

Geſtorben: Wilhelm Kleine 25 J. (Schmiedſtraße 29. ElSchlurick 15 J. (Große Brauhausſtraße 20). Arte hatte
63 J. (Schützenſtraße 9). Arbeiters Le Clerc T., 3 W. (Große
Klausſtraße 20). Arbeiters Haack S., 1 J. (Saalberg 7).
Schiffsbaumeiſter Schildt T., totgeb. (Mansfelderſtraße 12).
Fleiſcher Hund S., 8 Mon. (Thomaſiusſtraße 12). Maler
Lutze 70 J. (Klinik). Witwe Marrx, 75 J. (Mauerſtraße 2).

Quittung.
Für die gemaßregelten Mansfelder:

Von einem Stukkateur 1.50 M., von Nunſche 50 M., voeinem Alten aus Trotha 1. M., von A. ſche s50 M. n

v i reiget Vrrg Guſtav Schmidt.
on zwei reichstreuen Bergleuten I. M., von drei Brüd95 B. von Hettſtedt-Molmegk 3.20 M., on Knceſ van

dem Kiſtenmann --.50 M., durch Bertram (Liſte 3) 3.50 M.,
auf Liſte 11, 20. M., von einem Bekannten in der eiſtraße

I. M. Joh. Stelzer.Zum Parteifond:
Durch Bertram Liſte 68) 1.-- M. Joh. Stelzer.

Für das Arbeiterſekretariat gingen ein
Gewerkſchaftskartell Eisleben 30 M.

M. Güldenberg.

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.

Geöffnet nur Werktags von v
und 4--8 Uhr.

Sonnabend nachmittag geſchloſſen.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.

Verantwortlicher Redakteur Ernſt Däumig in Halle.
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